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  Abenteuer in Andalusien


  Dies war der dritte Film, den Dennis Piper und Esther Herbst gemeinsam drehten – er als Regisseur, sie als Hauptdarstellerin. Soweit herrschte Klarheit. Ansonsten war ihre Beziehung schwer zu definieren.


  In der Regel wurden sie gemeinsam eingeladen, und da keiner von ihnen verheiratet war, galten sie als Paar im gesellschaftlichen Sinne.


  Was sie tatsächlich miteinander verband, war eine gewisse gemeinsame Wellenlänge, nicht mehr, nicht weniger. Für eine Affäre zu wenig, für eine reine Freundschaft zu viel.


  Im frühen Sommer drehten sie in einer besonders öden und trostlosen Gegend Andalusiens. Endlos dehnten sich die Tage unter dem hitzeflirrenden Himmel, während die Nächte in Sevilla zu kurz waren. Man kam, wie Dennis missgestimmt feststellte, so gut wie nie zur Ruhe. Vor neun Uhr abends setzte sich kein Mensch zum Essen, vor Mitternacht stand keiner von der Tafel auf, und danach ging es überhaupt erst los, mit Musik und Tanz und Fässern voll dunkelrotem Wein und einem bitteren, schwarzen Kaffee irgendwo im Morgengrauen.


  »Ich frage mich, wer das aushält«, stöhnte Dennis, dem der Lebensrhythmus der Südländer spürbar auf die Nerven fiel.


  »Sieh mich an«, entgegnete Esther heiter. »Ich halte es sehr gut aus. Mir gefällt’s!«


  In der Tat, sie lebte förmlich auf. Sie hatte sich ein echtes Flamenco-Kostüm gekauft, das ihr zauberhaft stand. Allnächtlich schlug sie das Tamburin, klapperte mit Kastagnetten und tanzte auf den Tischen. Der Beifall prasselte nur so. Sevilla lag ihr zu Füßen. Sie war die ungekrönte Königin der Nacht.


  Morgens aber, und das erbitterte Dennis ganz besonders, stieg sie wie Phönix aus der Asche und schwebte ins Taxi, das sie zum Drehort brachte, frisch wie eine sommerliche Brise, das blonde Haar straff zurückgekämmt, das schöne, schmale, junge Gesicht faltenlos, sonnenbraun und ohne jedes Zeichen von Müdigkeit.


  Er dagegen saß unausgeschlafen mit revoltierendem Magen neben ihr und kam sich eine Nummer zu klein vor.


  Das lag nicht nur an der spanischen Küche, die er nicht sonderlich schätzte, es lag in der Hauptsache an der spanischen Gesellschaft, die mit Esther den reinsten Kult trieb.


  Ihr spezieller Verehrer war Marques von Monteverde, kurz Joaquin genannt, der hochgewachsen war, ein kühnes Profil hatte und einen beneidenswerten Teint. Als sei dies alles noch nicht genug, verfügte er zudem über einen geradezu legendären Reichtum und Einfluss. Er gehörte zu den ältesten Adelsfamilien des Landes, und man hatte den Eindruck, dass südlich von Sevilla ohne seine Zustimmung überhaupt nichts geschah.


  »So was sollte verboten sein«, giftete Dennis.


  »Was meinst du?«, fragte Esther.


  »Dieser ganze feudale Klüngel! Er passt nicht mehr in unsere Zeit!«


  »Statt dich so aufzuregen«, versetzte Esther aufreizend vernünftig, »solltest du dich lieber freuen, dass wir in diesen gehobenen spanischen Kreisen so gut ankommen.«


  »Wir?«, fragte der Regisseur.


  »Jawohl, wir. Oder sind wir nicht alle beide fürs Wochenende aufs Landgut der Monteverdes eingeladen?«


  Das stimmte leider.


  »Uns zu Ehren«, fuhr Esther in ihrer nicht zu bremsenden Begeisterung fort, »wird extra eine Tienta veranstaltet, falls du weißt, was das ist.«


  Dennis, 35 Jahre alt, hatte bereits etliche Filme in diesen Breiten gedreht und sich für seinen Geschmack viel zu oft und viel zu lange in Andalusien aufgehalten. Er beherrschte die Sprache, er kannte Sitten und Gebräuche, und folglich wusste er auch, was eine Tienta war. Im Geiste setzte er sie als ersten Punkt auf die Liste all dessen, was er verabscheute.


  Hätte sich nicht sein ganzes Inneres dagegen gesträubt, Esther diesem andalusischen Edel-Hallodri schutzlos preiszugeben, er hätte das Wochenende liebend gern in seinem Hotelzimmer verbracht, einen Krimi gelesen, ein kühles Bier getrunken, die Jalousien heruntergelassen und sich ausgeruht.


  Wie die Dinge lagen, schien ihm dies jedoch nicht geraten. Esthers Ahnungslosigkeit, die sie auch noch für Vorurteilslosigkeit hielt, war fatal. Ihre Lebensfreude wurde mit Sicherheit missverstanden, wenn nicht gar schamlos ausgenutzt. Also brauchte sie einen männlichen Begleiter. Und das konnte nur Dennis sein!


  »Nun, was ist denn eine Tienta?«, hörte er Esther aufmerksam fragen.


  »Hat’s dir Don Joaquin nicht erklärt?«


  »Nein, hat er nicht. Ich glaube, es soll eine Überraschung werden.«


  »Na, dann lass dich doch überraschen!«


  »Mir wäre es lieber, ich wüsste vorher Bescheid, schon damit ich mich richtig anziehe.«


  »Das ist natürlich wahnsinnig wichtig!«, höhnte Dennis, um dann ernsthaft fortzufahren: »Eine Tienta ist ein äußerst zweifelhaftes Vergnügen.«


  »Wieso?«


  »Man testet die weiblichen Kälber auf ihren Mut und auf ihre Eignung, später tüchtige, forsche Kampftiere zur Welt zu bringen. Aber keine Sorge, du brauchst die angehenden Kühe nicht abzustechen. Die armen Dinger werden nur ein bisschen gepiekst.«


  »Na, so was«, stieß Esther verblüfft hervor. »Und wie kommst du darauf, dass ich das tun könnte?«


  »Weil es von dir und allen anderen privilegierten Gästen erwartet wird.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil dies nicht meine erste Tienta ist, Schätzchen«, versetzte Dennis grimmiger als beabsichtigt, »aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit meine Letzte.«


  »Und was«, erkundigte sich Esther nach einer kleinen nachdenklichen Pause nochmals, »zieht man zu dieser außergewöhnlichen Gelegenheit an?«


  »Frag nicht mich, Esther, frag seine Frau. Die dürfte in Garderobefragen kompetent sein.«


  »Wessen Frau?«


  »Don Joaquins Frau. Die Marquesa von Monteverde«, erwiderte er mit bitterer Ironie.


  »Du meinst, es gibt eine? Ist er verheiratet?«


  »Aber ja! Wusstest du das nicht?«


  »Nein«, murmelte Esther mit einer Stimme, die flach war vor Verwunderung, »ich kann mich nicht daran erinnern, dass er diese Tatsache auch nur angedeutet hätte.«


  »In diesem Land erkennst du einen Mann von wahrem Adel daran, dass er viel zu höflich ist, in Gegenwart einer schönen Frau von einer anderen zu sprechen – und sei es auch nur seiner eigenen«, meditierte Dennis.


  Zum ersten Mal, seit sie im spanischen Hochadel verkehrte, warf ihm Esther einen zutiefst unsicheren Blick zu. Sie wusste offenbar nicht genau, woran sie war – weder mit ihm noch mit Don Joaquin.


  Du wirst schon noch dahinterkommen, dachte Dennis, aber er sprach es nicht aus.

  



  ***

  



  Das Landgut war ein weiträumiger Bau mit tiefen Fensternischen, lauschigen Patios und künstlich bewässerten Blumenkulturen.


  In notwendiger Distanz zum Herrenhaus lagen Gesindehäuser, Pferdeställe, eine kleine Trabrennbahn und die dem großen klassischen Rund nachempfundene Mini-Arena für die heimischen Tientas.


  Es war eine sehr harmonische Umgebung, in der eins zum anderen passte. Sie schien eigens gemacht für die strenge, fragile Erscheinung der Marquesa von Monteverde mit ihren fein ziselierten Zügen, den hoch gewölbten, kohlschwarzen Brauen über nachtdunklen Augen, die sie in kaum merklicher Herablassung zu senken pflegte.


  Die Marquesa Mafalda von Monteverde war berühmt für das, was sie nicht sagte – und für die Freiheiten, die sie sich nicht nahm.


  Geboren als Tochter eines andalusischen Großgrundbesitzers, erzogen in demselben engen, strengen Sittenkodex wie dereinst ihre Mutter, war sie mit 17 Jahren dem Sohn eines Freundes ihres Vaters vermählt worden, dem damals 25-jährigen Don Joaquin.


  Niemand hatte Mafalda, die einen beträchtlichen Teil ihrer frühen Jugendjahre in der Stille eines weißen Klosters auf den Höhen der Sierra verbracht hatte, auf das eheliche Leben vorbereitet.


  Und niemand fragte sie heute, da sie ihm bereits zwei Kinder geboren hatte, ob sie ihn liebe und ob er ihre Erwartungen – falls sie jemals welche gehegt hatte – erfüllt habe.


  Auch er selbst wünschte dergleichen nie von ihr zu wissen. Fragen, die nie gestellt wurden, brauchten auch nicht beantwortet zu werden.


  Mafaldas Worte hatten Seltenheitswert und waren daher von besonders großer Bedeutung.


  Ob ihr Mann sich dessen bewusst war, stand dahin.


  Er, der sich stets mit internationalem Publikum umgab, mit Politikern, Diplomaten, Künstlern, Forschern aus aller Welt – und ihren Frauen.


  All diese Männer, ob sie jung waren oder alt, gut aussehend oder nichtssagend, interessant oder langweilig – alle hatten Frauen bei sich, Frauen, die mit zu Tisch saßen, mit zu Pferd ritten, mit zur Jagd gingen. Frauen, die sich kleideten wie Männer, sprachen wie Männer, rauchten wie Männer, tranken wie Männer.


  Oder aber es waren Frauen, die herumtollten wie Kinder, alberten wie Kinder, neckischen Tand und kurze Röckchen trugen wie Kinder, sich närrisch aufführten wie Kinder und kicherten wie Kinder.


  Mafalda, Marquesa von Monteverde, wusste nicht, wen sie mehr verachtete: die männlichen Frauen oder die kindischen Frauen. Keiner von ihnen war sie jemals in die Nähe gekommen. Mit keiner hatte sie je zu Tisch gesessen, Worte gewechselt, Erfahrungen ausgetauscht.


  Gemäß der Tradition der Familie lebte Mafalda ungeachtet moderner Verkehrsmittel und Fernsehapparate abgesondert von der Welt und den Kontakten ihres Mannes. Sie hielt sich meistens im prächtigen Stadthaus am Rande von Sevilla auf, dessen herrlicher Garten mit Marmorstatuen und Springbrunnen geschmückt und mit einer mannshohen, dicken Mauer umgeben war.


  Nur selten kam sie hinaus aufs Landgut, das ihr laut Ehevertrag immer noch gehörte, während alle anderen in die Ehe eingebrachten Güter in den gemeinsamen Familienbesitz der Monteverdes übergegangen waren.


  Der Hausbesorgerin Elena und ihrem erwachsenen Sohn Jorge erschien die Marquesa Mafalda wie ein höheres Wesen, das gleich nach dem lieben Gott kam. Hier noch mehr als im Stadthaus wurde sie verehrt wie eine Heilige.


  Zwei Tage vor dem Tienta-Wochenende traf Mafalda auf dem Landgut ein.


  Joaquin hatte angedeutet, dass er ein glanzvolles Fest wünsche, großzügig und ungezwungen nach außen hin, von innen her straff organisiert und ohne Pannen.


  Gemeinsam mit Elena und Jorge besprach Mafalda das Programm.


  »Wie viele Gäste werden erwartet?«, erkundigte sie sich.


  »Man hat uns gesagt, zwölf«, erwiderte Elena.


  »Zwölf Hausgäste«, wiederholte Mafalda, »das deckt sich mit meinen Informationen. Was ist an Vergnügungen vorgesehen?«


  »Reiten im Gelände, Gitarrenmusik am Abend und Tientas an beiden Nachmittagen, sobald die Sonne sinkt.«


  Mafalda nickte nur. Dann wandte sie sich an Jorge, der bis jetzt in stummer Ergebenheit neben seinem Stuhl gestanden hatte.


  »Wie sind unsere jungen Stiere in diesem Jahr?«, fragte Mafalda. Ihre Stimme war eher spröde, aber in seinen Ohren klang sie melodisch wie Engelsmusik.


  »Besonders kräftig«, brachte er heiser vor Stolz und Erregung hervor, »wir hatten eine gute Regenzeit, die Weiden sind fett wie selten.«


  Seit seiner frühen Jugend züchtete Jorge für die Monteverdes ihre berühmten Kampfstiere, die später in den großen Arenen auftraten, um von ebenso berühmten Matadoren getötet zu werden.


  »Das höre ich gern«, sagte Mafalda, schenkte ihm ein Lächeln und bedeutete mit einer sparsamen Handbewegung, dass die Audienz beendet war, was Jorge betraf.


  Er ging, und Mafalda trat ans Fenster, um den bereits eingetroffenen Gästen ihre verachtungsvolle Aufmerksamkeit zu widmen.


  Eine blonde Schönheit in komplettem Torero-Look – grau-schwarz gestreifte, taillierte Hose, gefaltetes weißes Hemd mit Bolerojacke darüber, grauer, flacher Sombrero auf dem Kopf, rohlederne Stiefelchen an den Füßen – missfiel der Marquesa von Monteverde auf den ersten Blick.


  »Wer ist das?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Es wird die deutsche Schauspielerin sein«, erwiderte Elena.


  »Der Mann mit dem viel zu langen Haar und dem starken Sonnenbrand – wer ist das?«


  Elena blickte nur kurz durchs Gitterwerk des Fensters. »Es heißt, er ist der Regisseur.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte die Marquesa. »Ich hätte gedacht, er sei ihr Chauffeur.«


  Draußen sank die Sonne. Der Gastgeber und seine Gäste versammelten sich unter lautem Lachen und Olé-Rufen an der Freiluft-Bar, die im Hof aufgebaut war.


  »Bring mir einen Kaffee, Elena.«


  »Sofort, Señora.«


  Die Frage, ob die Marquesa Mafalda de Monteverde an der Tienta teilzunehmen gedenke und später mit den Gästen zu Tisch ginge, erübrigte sich. Dergleichen war nie vorgekommen, und es war absolut unvorstellbar, dass es jemals vorkommen würde.

  



  ***

  



  Die Stimmung an diesem Spätnachmittag war bombig.


  Unbestrittener Star der Darbietung war Esther Herbst, die als Erste in den Ring stieg und schon dafür heftig beklatscht wurde.


  Langsam, aus dem Handgelenk heraus, schwang sie das rote Tuch, während das Kalb mit seinen nadelspitzen Hörnern brüllend herangaloppierte. Aber schon trat der Gastgeber auf, sehr attraktiv wirkend in seiner schwarz-weißen Kleidung mit einer breiten Schärpe um die Taille.


  Sein Cape schwenkend, lenkte er das Kalb hinreichend ab, sodass die schöne Torera noch Zeit hatte, anmutig über die hölzerne Barrikade zu klettern. Der Beifall wollte gar nicht enden, denn immerhin wog das Kalb vier Zentner und sah nicht gerade harmlos aus.


  Angeregt durch den großartigen Anfang, den Esther Herbst gemacht hatte, folgten die anderen Gäste teils zögernd, teils übermütig ihrem Beispiel.


  Nur Dennis Piper blieb seelenruhig auf seinem Klappstuhl sitzen, schlürfte einen Drink und machte nicht die geringsten Anstalten, sich an dieser Volksbelustigung zu beteiligen.


  »Nun, Señor Piper«, meinte der Marques und lächelte, »was ist mit Ihnen? Sie sind an der Reihe.«


  »Nein, danke«, entgegnete Dennis bescheiden, »kein Bedarf.«


  »Aber Sie wollen doch nicht – wie sagt man in Ihrer Sprache? – kneifen?“


  »Doch, genau das will ich.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen wenigstens mein Whisky schmeckt, wenn ich Ihnen schon kein sportliches Vergnügen bieten kann«, erwiderte der Marques nicht ohne Schärfe.


  Dennis lächelte unbekümmert weiter. „Na ja, es geht“, seufzte er.


  Später, als die Bar um ein riesiges Büfett erweitert worden war, machte Esther ihrem Unmut halblaut Luft.


  »Du benimmst dich einfach unmöglich«, raunte sie, ihren und Dennis’ Teller mit Schinken und Melonenscheiben füllend. »Man hat den Eindruck, als sei dir nichts gut genug! Wir sind hier zu Gast!«


  »Leider! Ich weißt gar nicht, wie es dazu kommen konnte, dass ich diesem arroganten Kerl die Ehre meiner Anwesenheit zukommen lasse. Ich finde ihn unerträglich.«


  »Dennis!«


  »Außerdem ist er lästig wie eine Schmeißfliege!«


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Man könnte denken, du seiest eifersüchtig.«


  »Unsinn.«


  »Stimmt. Das wäre wirklich unsinnig. Sei also nicht kindisch, Dennis! Joaquin tut doch nichts, das irgendjemanden erbittern könnte. Nichts!«


  »Nichts nennst du das? Er tänzelt um dich herum wie ein Gigolo, und jedes Gespräch, das er beginnt, endet unweigerlich bei dir!«


  »Das stimmt. Aber … ich kann’s doch nicht ändern.«


  »Da hast du ausnahmsweise ein wahres Wort gesprochen. Spanien hängt mir zum Halse raus. Da, dein Marques ist schon wieder im Anmarsch. Wetten, dass er dein Schlafzimmer im anderen Flügel vorgesehen hat als meines?«


  »Jetzt wirst du geschmacklos«, zischte Esther und schaltete bereits um aufs strahlende Gute-Laune-Lächeln, weil Don Joaquin ihr ein Glas mit Oliven reichte.


  »Danke! Lieb von Ihnen!«


  Er neigte leicht den Kopf und wandte sich an Dennis. »Bitte – nehmen Sie auch!“


  »Aber nein, nein, niemals«, gab Dennis in komischer Verzweiflung zurück, »sie sind mir zu schwarz und zu fett!«


  Ein Blick aus Esthers Augen sagte ihm, wofür sie ihn hielt.


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er und hob beide Hände, als müsse er einen bösen Geist abwehren, »ich bin unerzogen, rüpelhaft, rüde und deiner nicht wert!«


  Im Übrigen behielt er recht: Bei der Zimmerverteilung, die kurz danach stattfand, erhielt er eines im linken und Esther eines im rechten Flügel des Hauses.


  »Und wenn schon!«, ereiferte sich die junge Frau bei einem letzten gemeinsamen Glas, das sie sich an der Bar einschenken ließen. »Wir sind ja schließlich nicht miteinander verheiratet, du und ich.«


  »Wir nicht, du und ich«, erwiderte Dennis düster, »aber er und die Marquesa sind es. Daran dürfte wohl kein Zweifel bestehen. Hast du sie gesehen?«


  »Seine Frau?« Esthers blaue Augen weiteten sich.


  »Ja. So viel ich weiß, hat er nur eine.«


  »Ist sie etwa hier?«


  »Und ob!«


  »Aber warum kommt sie dann nicht heraus zu uns?«


  »Weil sie nicht darf, Schätzchen. Dies ist nicht Berlin oder New York, und sie ist nicht die Frau eines Domestiken. Sie ist die Marquesa, und die hält der liebe Marques in weiser Voraussicht schön unter Verschluss.«


  Esther leerte schweigend ihr Glas und stellt es auf die Bar. »Egal«, gähnte sie, »es war ein langer, aufregender Tag, und ich bin hundemüde. Außerdem kann ich mich nicht mit den Emanzipationsproblemen der spanischen Adelsdamen herumschlagen. Mir reichen schon meine eigenen. Schlaf gut, Dennis.«


  »Und träume süß«, murmelte er, »mir ist’s noch zu früh. Ich nehme noch einen zur Brust.«

  



  ***

  



  Der Sonntagmorgen zog strahlend herauf. Die Gäste tummelten sich am Frühstücksbüfett, das unter einer Markise angerichtet war.


  In der Ausfahrt stand ein Wagen voll schwarz gekleideter Gestalten. Langsam rollte er davon.


  »Wer war das?«, fragte Esther, die mit Dennis einen kleinen Spaziergang durch den zauberhaften Garten machte.


  »Es wird die Marquesa gewesen sein mit ihrem Gefolge auf dem Weg zur Sonntagsmesse.«


  Wie zur Bestätigung begannen in der Ferne Glocken zuläuten.


  »Wieso weißt du immer alles?«, fragte Esther voll widerstrebender Bewunderung.


  »Ich bin eben viel herumgekommen«, erwiderte Dennis beiläufig. »Wie hast du übrigens geschlafen?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Störungsfrei?«


  »Vollkommen. Was willst du damit andeuten?«


  »Nichts. Vergiss es.«


  »Wenn du etwa glauben solltest«, ereiferte sich Esther, die ein sonnengelbes Trägerkleid und schweren Goldschmuck trug, »dass der Marques mir während der Nacht irgendwelche plumpen Avancen gemacht hat, so irrst du dich gründlich. Und außerdem unterschätzt du ihn.«


  »Inwiefern?«


  »Weil er, falls er wirklich solche Absichten hätte, viel subtiler und sensibler vorgehen würde.«


  »Ach so! Und woher kommt dir solches Wissen?«


  Esther strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Nicht nur du bist viel herumgekommen, mein Lieber«, sagte sie milde, »auch ich habe nicht unterm Glassturz gelebt bisher.«


  »Da haben wir ja nach langer Zeit mal wieder etwas Gemeinsames entdeckt«, konterte Dennis frostig. »Findest du nicht, dass die Klunker etwas zu pompös sind für ein Frühstück auf dem Lande?«


  Esther fuhr sich unwillkürlich an den Hals.


  »Ich hätte es nicht erwähnt«, fuhr Dennis maliziös fort, »aber in Anbetracht eines so sensiblen Menschen solltest vielleicht auch du zu subtileren Methoden übergehen. Da kommt er ja auch schon, eine voll erblühte Rose in der Hand! Herrje, und auch noch gelb, passend zu deinem Kleid! Schon ein Glück, dass die Marquesa in der Kirche ist!«


  »Du bist ein Scheusal«, raunte Esther, während sich Don Joaquin mit schlendernden Schritten entlang einer Reihe üppig blühender Bougainvillea näherte, sein übliches gewinnendes Lächeln um die Lippen.

  



  ***

  



  Die vorherrschende Farbe des späten Nachmittags war Gold. Golden schimmerte der Sand in der Arena. Golden strahlte die Sonne aus westlichem Winkel. Golden erglänzte das Haar der Señorita Esther Herbst, als sie sich von ihrem Zuschauerstuhl erhob und unter prasselndem Beifall ins Rund der Arena hinabstieg.


  Der Gastgeber, mit routinierter Grandezza, schulterte das Cape und ließ sich noch einmal nieder. Sein Einsatz kam erst später.


  Hinter den kunstvoll verzierten Fenstergittern stand unbeweglich die Marquesa Mafalda. Über ihrem Gesicht lag ein Hauch von Spannung. Ihre Finger spielten mit den Fransen der Spitzenmantilla.


  Auf seinem Klappstuhl schaukelte Dennis Piper gelangweilt hin und her, während ein Stückchen Eis auf dem Grund seines Glases sich langsam auflöste.


  Noch ein solches Wochenende in diesem Zirkus, dachte er, und ich werde zum Säufer.


  In diesem Augenblick öffnete sich polternd die Tür des Kälberverschlages. Aber was da mit geballter Kraft herausgestürmt kam, war kein Kalb. Es war ein ausgewachsener, starker Stier mit ungefeilten Hörnern, schnaubend, buckelnd, gereizt.


  Ein Schrei, schrill und hysterisch, stieg aus dem Publikum auf. Das Glas mit dem zerronnenen Eis knallte neben dem Klappstuhl auf einen Stein und zerbarst in tausend Scherben.


  Gebannt, wie unter schrecklichem Zwang, verharrte der Marques Joaquin de Monteverde in Reglosigkeit.


  Die Hand, mit der Esther Herbst das rote Tuch hielt, schwebte in der Luft. Aus der anmutigen Bewegung wurde eine verzweifelt groteske Gebärde.


  Der Stier senkte die Hörner und kam auf sie zu. Bis an den Rand wich Esther aus. Die Augen voller Entsetzen aufgerissen, klammerte sie sich an die hölzerne Barriere, unfähig, die Hände zu ergreifen, die jemand von oben nach ihr ausstreckte.


  Der Stier brüllte.


  »Gib mir das verdammte Tuch!«, rief Dennis, als er mit einem kühnen Sprung neben Esther zu Boden ging.


  Sie ließ es fallen.


  Der Stier hielt inne, machte eine ungelenkte Drehung und widmete seine Aufmerksamkeit dem neuen Eindringling.


  »Hau ab, Esther!«, keuchte Dennis.


  Blind vor Tränen tastete sie nach den Händen, die sich ihr entgegenstreckten. Mit letzter Kraft kletterte sie die steile Wand empor.


  Ihr Kostüm war seitlich aufgeschlitzt. Aus einer Schulterwunde blutete sie. Die Augen blickten starr und ausdruckslos.


  »Sie hat einen Schock!«, sagte jemand neben ihr – Esther hörte es nicht.


  »Dennis!«, rief sie mit fremder hoher Stimme. »Dennis, wo bist du?« Und immer wieder, noch im Krankenwagen flüsterte sie: »Dennis, Dennis! …«

  



  ***

  



  An den schweren Tisch mit den Löwentatzen-Füßen gelehnt stand Joaquin von Monteverde und sah seiner Frau ins verschlossene Gesicht.


  »Es war Mord«, sagte er. »Ich werde Jorge verhaften lassen.«


  »Das wirst du nicht tun«, erwiderte Mafalda ruhig.


  »Oh doch! Es sei denn, jemand hat ihm diese Tat befohlen.«


  »An wen denkst du dabei, Joaquin?«


  »An dich, Mafalda. Hast du es ihm befohlen?«


  Sie schüttelte langsam und mit Nachdruck den Kopf.


  »Dann ist er schuldig.«


  Die filigranzarten Finger der Marquesa lösten sich aus dem Spitzenstoff der Mantilla. »Nein, das ist er nicht. Er gehört zu denen, die mir meine Wünsche von den Augen ablesen. Die alle Worte verstehen, auch die unausgesprochenen.«


  Der Marques schloss wie betäubt die Augen. »So ist das also«, sagte er tonlos. »Du hast der Señorita Esther den Tod gewünscht?«


  »Ja, mit aller Kraft.«


  »Dann bete, Mafalda, bete mit derselben Kraft, dass der Deutsche überlebt.«


  »Er wird überleben.«


  »Wie kannst du das sagen?«, stieß der Marques hervor.


  »Weil ich es weiß.«


  »Und woher kommt dir dieses Wissen?«


  »Ihm habe ich den Tod nicht gewünscht«, sagte sie mit klarer, unpersönlicher Stimme, »deshalb wird er überleben.«


  Don Joaquin starrte seine Frau an, als habe er sie noch nie gesehen.


  »Das alles wird sich herumsprechen«, murmelte er matt.


  »Ich hoffe es.«


  »Warum, um Gottes willen?«


  »Mir kann es nur recht sein, wenn die Leute munkeln, dass man nicht ungestraft mit dem Marques von Monteverde flirtet.«


  Joaquin sank auf seinen Stuhl. »Ich wusste nicht, dass es dir etwas ausmacht.«


  »Es hat mir sehr viel ausgemacht. Es hat mich entwürdigt und gedemütigt.«


  »Aber es hat kein Gewicht! Es hat nichts mit dir zu tun, nichts mit der Familie!«


  »Das ist ein Irrtum, Joaquin. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du ihn erkennen.«


  »Das Leben eines Mannes ist vielschichtiger als das der Frau, Mafalda.« Seine Stimme hatte jetzt wieder einen belehrenden Tonfall angenommen.


  »Daran glaube ich nicht mehr, seitdem ich diese fremden Frauen beobachten konnte.« Die schöne Frau behielt die Ruhe, sie sah ihn allerdings nicht an, als sie mit ihm sprach.


  »Mit denen hast du nichts gemeinsam, Mafalda«, stieß er hastig hervor.


  Sie nickte vor sich hin. »Nicht mehr«, murmelte sie versonnen, »nicht einmal dich.« Und mit einem Lächeln, das ihm das Herz zerriss, fügte sie aufatmend hinzu: »Ich teile dich nicht, Joaquin. Du bist alles, was ich habe, und etwas anderes habe ich nie gewollt.«

  



  ***

  



  Sie lagen im gleichen Hospital in Sevilla, Esther Herbst und Dennis Piper. Sie auf der chirurgischen Abteilung, er auf der Intensivstation.


  Zwischen ihnen hin und her eilte der Kameramann Robby, der sich gleichzeitig als Dolmetscher betätigte.


  »Wie geht es Dennis?«, fragte Esther. »Sag mir die Wahrheit, Robby! Lebt er überhaupt noch?«


  »Er vegetiert in einem Labyrinth von Schläuchen und Drähten. Aber immerhin, er lebt …«


  »Was ist mit Esther?«, waren Dennis’ erste Worte, die er an seinen Kameramann richtete, als er wieder denken und sprechen konnte.


  »Abgesehen davon, dass sie sich nach dir verzehrt, Chef, kuriert sie ganz erfolgreich einen Schlüsselbeinbruch aus. Dich hat der Stier auf die Hörner genommen. Wie fühlst du dich?«


  »Mein Kopf scheint gelitten zu haben. Ich kann mich an fast gar nichts mehr erinnern.«


  »Sei froh«, murmelte Robby.


  14 Tage nach dem folgenschweren Wochenende auf dem Landgut der Monteverdes schleppte sich Esther, auf eine Krücke gestützt, durch den langen, weißen Korridor bis zum Zimmer Nummer 35.


  Dort lag seit gestern Mittag Dennis, der endlich die Intensivstation verlassen hatte. Sie sank auf seine Bettkante und brach in Tränen aus.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, schluchzte sie.


  »Deshalb brauchst du doch nicht zu weinen. Das ist doch eher ein Grund zum Feiern«, kam es vorwurfsvoll aus den Tiefen der Bandagen, die sein Gesicht umrahmten.


  »Die ganze Zeit habe ich mich gegrämt, weil ich nicht wusste, ob ich dich wiedersehe!«


  »Ich glaub’s dir, Schätzchen. Du siehst richtig vergrämt aus. Zeit, dass du hier rauskommst und dich wieder über die Schminktöpfe hermachst. Wir haben einen Film zu drehen, weißt du. Und keine Tientas mehr!« Er drohte ihr mit dem Finger.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine mehr, ich schwör’s dir! Und keine spanischen Granden noch sonstige.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass wir zusammenbleiben sollen, du und ich.«


  »Bring mir kein Opfer.«


  »Aber es ist kein Opfer!«, rief sie laut und heftig. »Ich liebe dich!«


  Er seufzte leise, bewegte vorsichtig den Kopf und murmelte: »Kannst ja mal versuchen, mich zu küssen. Das gehört zu einem stilvollen Heiratsantrag, den du mir doch gerade gemacht hast, unbedingt dazu.«


  Sie beugte sich über ihn und berührte mit den Lippen zart seinen Mund. Seine Augen lächelten weise und wehmütig.


  »Für den Anfang ganz gut, Schätzchen. Wir werden uns ranhalten und die Übung fortsetzen.«


  »Ach, Dennis«, flüsterte sie, »auf was für schrecklichen Umwegen sich die Menschen finden!«


  Weil Hoffnung einen Namen hat


  »Haben Sie noch ein paar Minuten Zeit, Kollegin?« Oberarzt Dr. Assmann hielt Katrin mit einer knappen Handbewegung zurück. »Ich wollte die Therapie des kleinen Patrick noch einmal mit Ihnen durchsprechen.«


  »Natürlich. Gern. Obwohl ich sicher bin, dass nur eine Operation dem Jungen wirkungsvoll helfen kann …«


  »Ich weiß, wir sind in dem Punkt zwar einer Meinung, aber ich hab doch noch Bedenken. Das Risiko ist einfach riesengroß. Und das wissen Sie so gut wie ich.« Er lächelte ihr zu, und wieder einmal wurde Katrin bewusst, dass Dr. Bernd Assmann nicht nur ihr Vorgesetzter, sondern auch ein besonders gut aussehender Mann war. Ein Mann, der sie mochte, der ihr auf sehr zurückhaltende, diskrete, doch unübersehbare Weise immer wieder zu verstehen gab, dass er mehr in ihr sah als eine kompetente Kollegin.


  Sie gingen hinüber in das Büro des Oberarztes, diskutierten den Fall des kleinen Jungen, der sich durch einen Sportunfall zwei Rückenwirbel angebrochen hatte, noch einmal intensiv durch.


  »Ich finde, Sie sollten es riskieren«, sagte Katrin und sah den dunkelhaarigen Mann eindringlich an. »Es ist kein geringes Wagnis, darüber bin ich mir im Klaren, aber ich weiß auch, dass Sie es schaffen werden. Und – was hat der Junge zu verlieren? Wenn der Eingriff misslingt, sitzt er ebenso im Rollstuhl wie jetzt. Wenn Sie es aber schaffen, ihm zu helfen …« Sie lächelte ihn an, und zum ersten Mal seit langer Zeit wirkte sie wirklich gelöst. »Wenn Sie den Eingriff wagen und er gelingt, machen Sie einem jungen Menschen das Leben lebenswert. Ist das nicht jedes Risiko wert?«


  Dr. Assmann strich sich mit einer müden Handbewegung über die Augen. Er war sich über die Tragweite des Eingriffs voll im Klaren – mehr als Katrin, die noch lange nicht so viel Erfahrung auf diesem Gebiet besaß wie er.


  »Ich will, ich kann die Verantwortung einfach nicht übernehmen. Wenn der Junge wenigstens Eltern hätte, mit denen man sich bereden kann …«


  »Hat er aber nicht«, fiel ihm Katrin temperamentvoll ins Wort. »Er hat nur eine überforderte Heimleiterin, eine persönliche Betreuerin seiner Gruppe, einen Sozialarbeiter und das Jugendamt. Ist das wirklich genug für einen Achtjährigen, der vielleicht sein Leben im Rollstuhl beenden muss?«


  Sekundenlang zögerte Bernd Assmann noch, dann nickte er zustimmend. »Also gut, wenn alle einverstanden sind, werde ich es wagen.«


  »Wundervoll!« Spontan trat Katrin einen Schritt auf ihn zu, und es sah für einen Moment so aus, als wolle sie ihm um den Hals fallen. Doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt, war wieder die ernste, zurückhaltende, sachlich-kühle Kinderärztin Katrin Dressler, als die sie alle kannten.


  Bernd Assmann jedoch ahnte, dass seine schöne Kollegin nicht so abweisend war, wie sie oft tat. Irgendetwas, irgendwer hatte sie einmal tief verletzt. Jetzt hatte sie einen Panzer um ihr Herz gelegt, der jeden daran hindern sollte, in ihr Innerstes zu sehen.


  Aufgeschlossen, heiter und gelöst war sie eigentlich nur, wenn sie mit ihren kleinen Patienten zusammen war. Besonders der kleine Patrick mit den dunklen Wuschelhaaren und den großen braunen Augen hatte es ihr angetan.


  Viel Freizeit verbrachte sie bei ihm, und auch an diesem Abend ging sie nach Dienstschluss noch einmal zu dem Jungen, setzte sich an sein Bett und erklärte:


  »Dr. Assmann wird dich operieren, Patrick! Und dann wirst du hoffentlich schon bald wieder laufen können.«


  »So wie vor dem Unfall?«


  »Das denke ich doch.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  Aus seinen dunklen Augen sah der Junge sie an – und Katrin glaubte, in die Augen eines anderen zu sehen. Der Mann, der ebenso dunkle Samtaugen gehabt hatte wie Patrick, war Katrins erste Liebe gewesen.


  Stefan Hollerer und sie kannten sich seit der gemeinsamen Schulzeit, waren mit den Freunden Franz, Charly und Conny eine verschworene Clique gewesen. Gemeinsam hatten Katrin und Stefan nach dem Abi ihr Studium begonnen – er Betriebswirtschaft, sie Medizin. Gemeinsam hatten sie die Zukunft geplant.


  »Wir werden ein schönes Leben haben. Du als Ärztin, ich als – hoffentlich – erfolgreicher Werbemanager.« Er hatte sie zärtlich an sich gezogen. »Und auch unser Privatleben wird wunderbar und erfüllt sein, glaub mir, mein Liebling … Wir werden rasch heiraten, Kinder haben, eine große Familie gründen. Du, Sternchen, es wird wundervoll werden!«


  Katrin glaubte noch heute, seine Stimme zu hören. Im Traum oder dann, wenn ihre sehnsüchtigen Gedanken ihn herbeizurufen versuchten.


  Aber Stefan Hollerer war tot. An ihrem Verlobungstag hatte er sie für immer verlassen.


  Beim Gedanken an das schreckliche Geschehen traten Katrin auch heute noch Tränen in die Augen. Sie sah Stefan, wie er ihr den Ring ansteckte, glaubte zu spüren, wie er sie küsste. Dann sah sie ihn übermütig vor Liebesglück auf dem Tisch tanzen, angefeuert von den Gästen, die den stets ruhigen und zurückhaltenden Stefan, der so grundsolide war, so ausgelassen gar nicht kannten.


  Lange nach Mitternacht war das gewesen, und nur noch die engsten Freunde waren im Saal versammelt. Nie zuvor war Stefan so übermütig gewesen, nie zuvor in seinem Leben so taumelig vor Glück.


  Und Katrin … sie hatte ihn immer nur angesehen und sich gefreut an seinem Glück, das ja auch das ihre war.


  Dann kam der Heimweg. Das Auto, das in Schlangenlinien auf die heitere Schar zufuhr. Grelle Scheinwerfer, lautes Hupen.


  Dann ein Schrei. Ihrer? Stefans? Sie wusste es bis heute nicht.


  Das Einzige, was sie genau wusste, war, dass Stefan nicht mehr da war. In jener Nacht, die doch eigentlich die glücklichste ihres bisherigen Lebens gewesen war, hatte er sie verlassen.


  »Warum bist du denn traurig, Frau Doktor?« Patricks Stimme riss sie aus ihren Erinnerungen.


  »Traurig?« Sie strich ihm zärtlich eine dunkle Locke aus der Stirn. »Bin ich doch gar nicht. Ganz im Gegenteil, ich freu mich jetzt schon darauf, eines Tages mit dir einen Waldlauf machen zu können.«


  »Haste denn so viel Kondition?«


  »Die verschaff ich mir bis dahin.«


  »Wir können ja gemeinsam trainieren.« Der Junge tastete nach ihrer Hand. »Hinterher. Wenn alles überstanden ist.«


  Katrin nickte nur, beugte sich über Patrick und küsste ihn kurz auf die Stirn. Er war ein so tapferer kleiner Kerl, nicht jedes Kind hätte in seiner Situation relativ ruhig und gelassen in dem großen Klinikbett gelegen.

  



  ***

  



  Die OP-Lampen erhellten den kleinen Kinderkörper, der bis auf das Operationsfeld mit grünen sterilen Tüchern abgedeckt war. Instrumente klapperten, kurze Befehle wurden erteilt, ein paar Erklärungen gegeben. Alles wurde untermalt vom Summen des Narkosegeräts.


  Mehr als zwei Stunden dauerte der Eingriff. Zwei Stunden völliger Konzentration, zwei Stunden Angst, zwei Stunden Hoffen und Bangen …


  Der Chirurg arbeitete mit größter Konzentration. Jeder Handgriff war wohlüberlegt und saß. Es gab kein Zögern, keine Unsicherheit.


  Als die letzte Naht gesetzt und die Wunde verschlossen war, trat Dr. Assmann vom Tisch.


  »Das war’s«, sagte er knapp. Dann ging er hinüber in den Waschraum und zog sich mit einer müden Bewegung die sterile Kappe vom Haar und den Mundschutz vom Gesicht. Eine Schwester stand bereit, um ihm auch den Kittel abzunehmen und alles in eine bereitstehende Tonne zu werfen.


  Katrin folgte dem Oberarzt. »Das war’s!«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Wie können Sie für diese Glanzleistung so wenig Worte haben! Sie haben einem Kind das Leben wieder lebenswert gemacht! Danke, Bernd. Ich … ich bin so glücklich!«


  Und dann tat sie etwas, was ihr niemand zugetraut hätte: Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Dr. Assmann zärtlich auf den Mund.


  Doch als er nach ihr greifen wollte, als er sie festhalten wollte, da hatte sie sich schon rasch umgedreht und war in einer Umkleidekabine verschwunden.


  Von diesem Augenblick an war alles anders. Sie waren nicht mehr Kollegen, die sich mochten. Sie waren durch ein Band, das niemand sah, dass sie selbst aber deutlich spüren konnten, miteinander verbunden.


  Immer seltener kam es vor, dass Katrin von Stefan träumte. Und als sie für ein Wochenende heimfuhr in ihre kleine Heimatgemeinde, konnte sie sogar mit den alten Freunden unbeschwert von früher reden.


  »Du hast dich verändert«, stellte Conny fest. »Hast du’s endlich überwunden?«


  Katrin gab keine Antwort, doch als sie ein paar Stunden später an Stefans Grab stand, spürte sie, dass Conny recht hatte: Sie hatte es endlich überwunden. Der Schmerz war einer liebevollen Erinnerung gewichen. Sie würde Stefan Hollerer nie vergessen. Nie seine stille Freude, wenn er mit dem Fotoapparat auf Motivsuche ging und etwas besonders Schönes oder Seltenes fotografieren konnte. Nie sein Lachen, seine zärtliche Fürsorge.


  Aber jetzt gab es Bernd in ihrem Leben. Bernd war die Wirklichkeit – und die Zukunft …


  Immer wieder seit Patricks Operation geschah es, dass sie sich wie zufällig berührten, dass sie sich anschauten, lächelten.


  Aber sie sprachen noch nicht über ihre Gefühle. Bernd Assmann schwieg, weil er Katrin Zeit lassen wollte. Er wusste, sie brauchte diese Zeit, um sich über ihre Gefühle wirklich klar zu werden.


  Und Katrin – nun, Katrin wollte nur zu gern glauben, dass es für sie wieder einen Menschen gab, der ihr etwas bedeute, dem sie das Wichtigste auf der Welt war.


  Immer häufiger sah man die schöne Ärztin lächeln. Es war ein Lächeln, das ihr Gesicht noch schöner machte, ihre Augen strahlen ließ.


  Am unbeschwertesten war sie immer dann, wenn sie an Patricks Bett saß, wenn sie mit dem Jungen lachte, scherzte, ihm etwas vorlas oder sich mit ihm unterhielt.


  Wie ernsthaft ein Kind mit acht Jahren schon sein konnte! Und wie dankbar für die Zuwendung, die es hier in der Klinik erhielt!


  Katrin durfte gar nicht daran denken, was sein würde, wenn Patrick wieder ganz gesund war und ins Waisenhaus zurück musste.


  Sie saß gerade wieder am Bett des Jungen und spielte mit ihm Karten, als der Piepser in ihrer Kitteltasche sich meldete.


  »Da ist was passiert, ich muss anrufen.« Rasch legte sie die Karten zur Seite und ging hinüber ins Stationszimmer, wo das Telefon stand.


  In der Ambulanz wurde sofort abgehoben. »Hier ist Schwester Hanna. Welch ein Glück, dass Sie noch da sind, Frau Doktor. Wir haben ein kleines Mädchen hier – schwere Verbrennungen. Der junge Dr. Klausen kommt allein damit nicht zurecht, fürchte ich. Und weil Sie doch noch im Haus sind …«


  »Bin schon unterwegs!«


  Wenig später versorgte sie das etwa fünf Jahre alte Kind, das in einem unbeobachteten Moment einen Suppentopf vom Herd gezogen hatte.


  »Die Großmutter der Kleinen hat einen Nervenzusammenbruch erlitten. Sie fühlt sich schuldig und klagt sich immer wieder selbst an«, berichtete Schwester Hanna. »Die Mutter ist für ein paar Tage verreist. Aber ich denke, die alte Dame ist mit der Verantwortung überfordert.«


  »Und der Vater?«


  »Er sitzt draußen und wartet.« Mehr sagte Hanna nicht, und Katrin, die sich jetzt ganz auf ihre kleine Patientin konzentrierte, fiel nicht auf, dass die Stimme der Schwester auf einmal anders klang als sonst.


  Die Kinderärztin tat, was getan werden musste. Sie säuberte die Wunden an Armen und Oberschenkeln, sie desinfizierte, schnitt zerstörtes Gewebe ab und arbeitete so, dass eventuell in ein paar Tagen eine Hauttransplantation vorgenommen werden konnte. Aber das sollte Bernd Assmann entscheiden. Er war der kompetente Arzt in diesem Fall.


  Jetzt erst kam sie dazu, eine Frage zu stellen: »Warum haben Sie eigentlich Dr. Assmann nicht gerufen, Schwester Hanna? Er wäre doch bestimmt gekommen.«


  »Dr. Assmann …« Hanna biss sich auf die Lippen. Sollte sie alles sagen, was sie wusste? Oder war es richtiger zu schweigen? Ganz offensichtlich hatte die junge Ärztin keine Ahnung, wen sie da gerade operiert hatte – und wer draußen voller Angst wartete.


  »Sie sollten sich umziehen und einen Kaffee trinken, Frau Doktor«, versuchte sie einzulenken.


  »Nachher.« Katrin kontrollierte die Verbände, die Dr. Klausen angelegt hatte. »Erst sollte ich wohl mit der Großmutter der Kleinen hier sprechen – wenn sonst niemand zu erreichen ist.«


  Entschlossen öffnete sie die Tür, die hinaus zum Klinikflur führte. Dann sah sie ihn – Bernd Assmann! Furchtbar blass war er, und seine Stimme wollte ihm kaum gehorchen, als er fragte:


  »Was ist mit meinem Kind, Katrin?«


  Katrin glaubte, der Boden unter ihren Füßen würde fortgezogen. Ein großes dunkles Loch tat sich vor ihr auf, in das sie hineinzustürzen drohte.


  Nein!, wollte sie schreien. Nein, tu mir das nicht an.


  Erst als er sie an beiden Armen fasste und leicht schüttelte, kam sie wieder zu sich.


  »Was ist mit Julia?«, fragte er eindringlich. »Sind die Wunden tief? Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich – ich habe sie so versorgt, dass man eventuell eine Hauttransplantation vornehmen kann. Die Verbrennungen am linken Oberschenkel sind besonders gravierend.«


  »Ich weiß. Ich … ich hab’s gesehen. Aber – ich konnte sie nicht selbst operieren! Ich hab’s einfach nicht fertiggebracht!«


  Er senkte den Kopf, und Katrin bemerkte zum ersten Mal, dass sein dunkles Haar schon vereinzelt von grauen Fäden durchzogen war.


  »Warum hast du mir nie etwas gesagt?«, fragte sie leise.


  »Was meinst du?«


  »Dein Kind … deine Familie … Ich hatte doch keine Ahnung …«


  »Ich erkläre dir später alles, ja? Jetzt lass mich zu Julia.«


  Schon war er an ihr vorbei, ging hinein in den Wachraum, wo seine kleine Tochter ihren Narkoserausch ausschlief.


  Aus brennenden Augen sah Katrin ihm nach. In ihrem Herzen war auf einmal alles tot und leer. So wie damals, als Stefan überfahren worden war. Stefan …


  Nie hätte er ihr so etwas angetan! Er hätte sie nie belogen und betrogen. Sie nie hintergangen …


  Katrin fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Ein Glück nur, dass sie drei Tage frei hatte. Drei Tage, in denen sie versuchen musste, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


  Sie fuhr wieder einmal nach Hause, vergrub sich in ihrem Elternhaus, wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen.


  Es regnete. Regen, der sich oft mit ihren Tränen mischte, wenn sie für ein paar Minuten hinausging.


  Und dann, am dritten Tag, fuhr ein Wagen vor ihrem Haus vor, den sie nur zu gut kannte. Alles in ihr war Abwehr.


  Bernd – sie wollte ihn nicht sehen! Wollte nicht mit ihm sprechen, keine Erklärungen hören!


  Warum hatte er ihr nicht von seiner Ehe erzählt? Warum hatte niemand sonst in der Klinik davon gesprochen?


  Sie stand am Fenster und war dumpf entschlossen, ihm nicht aufzumachen. Sollte er klingeln, bis ihm die Finger wehtaten!


  Da sah sie, wie er um den Wagen herumging und die Beifahrertür öffnete. Er streckte den Arm aus – und half Patrick heraus!


  Langsam, unendlich langsam kam der kleine Junge an Bernds Arm auf das Haus zu.


  Katrins Herz klopfte schneller. Was tun? Nicht öffnen? Patrick ebenso ignorieren wie Bernd?


  Nein, das konnte sie nicht.


  Schon wegen Patrick musste sie jetzt zur Tür gehen und öffnen. Musste lächeln und so tun, als sei alles in schönster Ordnung.


  Wie mühsam der kleine Kerl einen Fuß vor den anderen setzte! Wie gebannt er zu ihr herübersah, so, als könnte er sie auf ihrem Platz erkennen!


  Wie von selbst ging sie zur Haustür. Wie von allein öffneten sich ihre Arme, setzten sich ihre Füße in Bewegung.


  Mit drei langen Schritten war sie bei dem kleinen Jungen, zog ihn fest an sich.


  »Ich kann’s!« Jubel schwang in der Bubenstimme mit. »Hast du’s gesehen – ich kann wieder laufen! Zwei Tage haben der Doktor Bernd und ich geübt. Nur um dich zu überraschen.«


  Sie hielt ihn immer noch umarmt, doch Patrick erzählte einfach weiter:


  »Und die Julia hat mir zugesehen. Die ist nett, ehrlich. Und ihre Mutter und ihr Vater auch. Die haben mir auch was mitgebracht, als sie die Julia in der Klinik besucht haben.«


  »Jetzt mal langsam.« Bernd kam hinzu, nahm Katrin einfach das Kind aus den Armen und trug es ins Haus. »Du weißt, du darfst dich noch nicht überanstrengen. Und der Frau Doktor müsste ich ganz allein mal was erklären, okay?«


  »Sicher, ich kann warten.« Patrick machte es sich in einem Sessel bequem und sah zu, wie Bernd Katrin fast mit Gewalt in die Küche schob.


  »Lass mich los!« Zornig sah sie ihn an.


  »Nein, erst wenn du mir in Ruhe zugehört hast. Wenn du alles weißt.«


  »Ich will nicht!«, wehrte sie ab und drehte das Gesicht zur Seite.


  »O doch, du willst. Und du musst endlich alles erfahren.« Er hielt ihre Arme immer noch fest, sein Gesicht war dem ihren ganz nah, als er sagte:


  »Julias Mutter und ich waren nur ein halbes Jahr verheiratet. Dann lernte sie ihren jetzigen Mann kennen – und verließ mich über Nacht. Erst hat es schrecklich wehgetan, aber ich bin schon lange darüber weg. Ich sehe sie kaum einmal, im Grunde genommen nur, wenn sie bei ihrer Großmutter zu Besuch ist und die Kleine mitbringt. Ich wollte das Kind nicht hin- und herreißen, darum hab ich mich zurückgehalten. Julia hat einen Papa … mich braucht sie im Grunde nicht.« Er zögerte, dann setzte er leise hinzu: »Es ist bitter, aber für das Kind ist es wohl das Beste.«


  »Du … du bist nicht …«


  »Verheiratet, meinst du? Nein, natürlich nicht! Und es gibt keine Frau außer dir, die mir etwas bedeutet. Glaub mir.«


  »Aber …« Jetzt endlich konnte sie ihn ansehen.


  »Warum hast du nie etwas erzählt?«


  »Es war mir nicht wichtig. Wichtig warst nur du. Ich wollte dich endlich wieder lachen sehen. Das allein zählte für mich.«


  Seine Augen baten um Verständnis, sein Gesicht kam dem ihren immer näher.


  Katrins Herz klopfte einen unvernünftigen Trommelwirbel, alles schien sich um sie zu drehen. Wie gut, dass Bernd sie festhielt!


  Sekundenlang zögerte sie noch, dann ließ sie sich hineinsinken in diese Umarmung.


  Für ein paar Minuten gehörten sie sich allein. Dann erklang Patricks Stimme: »Mensch Bernd, weiß sie denn immer noch nicht, dass du mich adoptieren und sie heiraten willst? Mach endlich voran, mir ist allein schrecklich langweilig!«


  Die endlose Zärtlichkeit


  »Heute muss ich wegfahren«, sagte Luigi, »wirklich!« Er umfasste Hortense mit einem bekümmerten Blick aus dunklen, leuchtenden Augen, Augen voller Wärme und Intensität.


  »Kommst du wieder?«, fragte sie, eine Kordel um die Taille schlingend.


  »Willst du?«, fragte er zurück.


  Hortense versenkte die Hände in die Taschen des Bademantels aus weichem, hellblauem Baumwollsamt und musterte den Mann mit schmerzlicher Belustigung.


  Ob sie wollte? Mein Gott! Die Sehnsucht nach ihm riss an ihrem Herzen, sobald er Zigaretten holen ging oder im hinteren Teil des großen Gartens verschwand; eigentlich schon, wenn er das Zimmer verließ.


  Aber so genau brauchte er das nicht zu wissen. So sehr wollte sie ihm ihr Herz nicht öffnen. Es war bestimmt nicht gut, wenn sie allzu viel von ihren Gefühlen preisgab.


  »Natürlich«, erwiderte sie leichthin und sah ihm zu, wie er sein Feuerzeug, seine Geldbörse, sein Notizbuch vom Nachttisch nahm und in die Taschen seines Anzugs packte.


  Auf dem Weg von Bologna nach Köln zur Domotechnica hatte ihn etwas erwischt, das er lächelnd amore nannte. Und auch Hortense wusste nicht, wie man es anders hätte nennen können.


  Sie waren sich in München begegnet, wo er Station gemacht und sich auf der Suche nach dem Englischen Garten hoffnungslos verlaufen hatte. Hortense, die er darauf ansprach, machte ihm keine großen Versprechungen, denn sie kannte München kaum. Gleichwohl schloss er sich ihr an, sie fanden den Englischen Garten, genossen die üppige grüne Pracht am rauschenden Isar-Fluss – und blieben zusammen.


  Das war vier Tage her. Inzwischen hatten sie München verlassen und waren ins Haus am Bodensee eingekehrt, Hortenses Refugium. Allein miteinander – Luigi Rossi und Hortense Kehl, zwei erwachsene Menschen – hatten sie sich gelegentlich wie Kinder aufgeführt.


  Das lag an einer neu erwachten, überquellenden Lebensfreude, die sie beide erfasste. Das lag außerdem an den ungestümen Zärtlichkeiten, die Luigi verströmte und die Hortense in ihrem 35-jährigen Leben noch nie erfahren hatte.


  Lothar, ihr Mann, seit acht Jahren tot und nur noch eine liebenswerte, verblassende Erinnerung, war eine andere Sorte Mensch gewesen: groß, mit ganz leicht gebeugten Schultern, blond, blauäugig, bedächtig, ruhig, zur Kargheit neigend, leider auch in der Liebe.


  Dagegen wirkte Luigi wie eine gespannte Feder. Seine braune Haut schien ständig zu vibrieren, und in einem seltsamen Sinne war er Hortense näher, weil er nicht größer war als sie selbst, sein Gesicht mit dem ständig wechselnden Ausdruck stets in ihrer Augenhöhe.


  Im Übrigen sprach er alles aus, was er dachte in seinem fehlerfreien Deutsch, während ihr Italienisch schwach war.


  »Sie gefallen mir«, hatte er bereits im Englischen Garten unvermittelt geäußert, »Ihre Haare – Ihre Stimme – Ihre Augen – alles an Ihnen gefällt mir. Vielleicht werde ich Sie lieben.«


  »Aber Sie kennen mich doch gar nicht«, hatte Hortense freudig erschrocken erwidert.


  »Ich will Sie sehr gern kennenlernen«, war seine Antwort gewesen. Dazu hatte er sie mit all seinem Charme angelächelt.


  Verglichen mit allem, was ihr in den letzten acht Jahren begegnet war, durfte Luigi als Glückstreffer gelten. Außer einem Glas Bier zum Essen und gelegentlich einem Aperitif trank er nichts, und so blieb er stets hellwach und aufmerksam im Gegensatz zu ihrem alten Freund Raimund, der, wie so viele, leider, obwohl man sie nie trinken sah, ab der zweiten Tageshälfte einen etwas abwesenden Eindruck machte und am Abend zu keiner ernsthaften Unterhaltung mehr fähig war.


  Und noch ein Punkt sprach zu Luigis Gunsten, einer, den Hortense schätzen gelernt hatte in all diesen Jahren des Alleinlebens und Allein-Auftretens im beruflichen wie auch im gesellschaftlichen Kreis: Er war nicht verheiratet. Schon lange nicht mehr. Es gab keine Tabu-Zone ehelicher Komplikationen, keinen sorgfältig abgeschirmten ehelichen Hintergrund, nichts, das man entweder schweigend übergehen oder irgendwann einmal tapfer ansprechen musste – Hortense war sich dieses Vorteils dankbar bewusst.


  Denn wie locker und leicht es auch immer anfangen mochte – eine noch bestehende, eine vorhandene Ehe legte sich wie Mehltau auf jede Beziehung; und die Phase der Auflösung mitzuerleben war kein Vergnügen, auch wenn man sich hundertmal guten Gewissens sagen konnte, dass man nicht der Grund war, vielleicht nicht einmal der äußere Anlass für ein inneres Vakuum, das da irgendwann zwischen zwei Menschen entstanden war.


  Kaum hatte Luigi sie unter einer riesigen Eberesche im Englischen Garten geküsst – ganz leicht nur und eher freundschaftlich, aber so viel Erwartung hatte bereits mitgeschwungen in dieser Berührung seiner Lippen –, war Hortense ohne Zögern zur Sache gekommen.


  »Sind Sie verheiratet?«, hatte sie gefragt, kaum dass sie wieder Atem holen konnte.


  »Nein«, war seine verblüffte Antwort gewesen, klar, rasch, spontan, »ich bin seit vier Jahren geschieden.«


  »In Italien? Geht das überhaupt?«


  Ihre Skepsis entlockte ihm ein entrüstetes: »Natürlich! Warum nicht? Wir haben die modernsten Gesetze der westlichen Welt!«


  Als Hortense dies zu bezweifeln wagte, hielt er ihr einen leidenschaftlichen Vortrag über die Rechte der Frau in Italien, über alles, was sich zugunsten der Vernunft und des Fortschritts verändert hatte in der letzten Dekade.


  »Und Sie begrüßen das?«, hatte sie erheitert gefragt.


  »O ja! Sehr sogar! Ich habe zwei Töchter, Paola und Marinella, die sollten einmal anders leben können als ihre Großmütter!«


  Mitten auf dem Bürgersteig war er stehen geblieben, um ein Foto aus der Brusttasche zu ziehen, das zwei dunkellockige kleine Mädchen in rosa Volant-Kleidern zeigte. »Es ist kein neues Bild«, erklärte Luigi im Weitergehen. »Jetzt sind sie schon viel größer – Paola ist 14 und Marinella ist zwölf.«


  Am gleichen Abend waren sie an den Bodensee gefahren. Das Haus mit seinem tiefgezogenen Dach, seinem dichten Mantel aus Efeu und Rosenranken, der nur die Fenster freiließ, hatte Luigi fasziniert. Voller Enthusiasmus war er durch den Garten gestreift, entlang der verwachsenen Pfade und besonnten moosigen Mäuerchen, war dann durch die Glasveranda eingetreten, die nach Süden lag und eine von der Sonne gespeiste Wärmezone bildete, wo Apfelsinenbäumchen und Palmen vorzüglich gediehen und einen exotischen Hintergrund zu den weißen Korbmöbeln abgaben.


  Aber das war noch nicht alles. Die Mitte des Hauses bestand aus einem uralten, eisenstarken Baumstamm, der das geflieste Untergeschoss mit der hölzernen Galerie verband. Gummibäume rankten sich daran empor, üppige grüne Farne nisteten in kunstgerecht befestigten Körben und fingen das Licht auf, das durch die gläserne Kuppel oberhalb der Galerie einfiel.


  »Setz dich hin und iss«, hatte Hortense befohlen, aber er konnte es nicht. Immer wieder musste er sich kopfschüttelnd um die eigene Achse drehen und staunen.


  »Du hast ein wunderschönes Haus, Hortense!«


  »Ja, wir haben es nach unseren eigenen Ideen gebaut, mein Mann und ich. Jahrelang haben wir daran gearbeitet. Nur für die technischen Einbauten nahmen wir Handwerker. Alles andere machten wir selber.«


  Lothar …


  Sie dachte an ihn, während sie die roten, feuerfesten Schalen mit heißer Zwiebelsuppe auf den kleinen Fenstertisch brachte – vor bleigefasste Scheiben ohne Vorhänge, damit der Blick in den sonnigen, stillen kleinen Hof mit dem Goldfischteich und dem Vogelhäuschen stets frei blieb.


  Lothar war lange nicht so gegenwärtig gewesen wie an diesem sinkenden Frühlingsabend – sie sah ihn vor sich, wie er mit ruhiger Hand das kleine Vogelhäuschen schnitzte, und sie hörte ihn wieder sagen, wie sooft, wenn sie in der Küche hantierte: »Mach dir doch nicht so viel Mühe, Kleines, ein Butterbrot genügt mir doch!«


  Er war 15 Jahre älter gewesen als sie, ein Mensch voller Geduld, voller Freude an den kleinen Dingen des Alltags, einer, der es gelernt hatte, sich zu bescheiden und das Glück seiner letzten Jahre klaglos und fraglos zu genießen, wissend, es würde nicht allzu lange währen …


  »Du hast deinen Mann sehr geliebt?«, fragte Luigi aufmerksam. Ihm entging nichts, keine Stimmung, keine Schwingung.


  »Ja«, antwortete Hortense ruhig, »er war der erste Mann meines Lebens, und ich dachte – hoffte – lange Zeit hindurch, er würde auch der letzte sein. Als ich ihn kennenlernte, war ich gerade mal 20. Wir heirateten sofort und begannen gleich, dieses Haus zu bauen. Er war damals schon nicht mehr im Dienst. Als Taucher auf den Öltürmen in der Nordsee hatte er seine Gesundheit ruiniert. Deshalb zogen wir hierher in dieses weiche, milde Klima, in der Hoffnung, es würde sein Leben verlängern. Aber letzten Endes konnte ihm nichts mehr helfen.«


  Luigi schwieg, hob die Hand und strich Hortense zart über die Wange.


  »Glück«, sagte er leise, »ist so vergänglich!«


  Sie nickte und sah den Schatten, der durchs Fenster fiel, weil die Sonne sank …


  Sie schliefen miteinander auf der Galerie, wo man die Sterne sah, sofern man die Augen öffnete.


  Die ungeheure Spannung, mit der sie einander erwartet hatten, diese erste Begegnung ihrer beiden Körper, von der – das wussten sie – so unendlich viel abhing, die Frage, ob die Nacht das halten würde, was der Tag versprochen hatte – das alles nahm Stunden in Anspruch, in denen sie sich nicht aus den Armen ließen, auch wenn sie nur miteinander sprachen.


  »Woher hast du die kleine Narbe auf der Schulter?«


  »Bist du immer so braun?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du ganz allein lebst …«


  »Ich lebe mit meiner Mutter und meinen Töchtern zusammen.«


  »Aber ohne Frau?«


  »Manchmal habe ich eine Frau, das ist ganz natürlich.« Für Luigi war alles ganz natürlich.


  ›Und für mich?‹, fragte sich Hortense im Morgengrauen, als sie vorsichtig ihren Arm unter seinem Kopf hervorzog. ›Wie gehe ich mit so etwas um? Wie werde ich damit fertig, wenn er eines Tages fährt – vielleicht auf Nimmerwiedersehen?‹


  Die Frage wurde zum schweren, inneren Konflikt, der sich zuspitzte und in dem verzweifelten Gedanken gipfelte: ›Was wird aus mir? Wie soll ich es ertragen, ohne ihn zu sehen?‹


  Nach außen blieb sie heiter.


  Die Fakten sprachen für sich.


  Er hatte ein Restaurant in Bologna. Auf der Domotechnica, der Messe mit allen einschlägigen neuen Geräten und Möbeln, vom Supergrill bis zur idealen Großküchenbeleuchtung, sah er sich alljährlich um.


  »Ich muss auf dem Laufenden bleiben, weißt du. Die Zeit der kleinen, schummrigen Pizzeria, in der sich jeder wohlfühlt, ist vorbei.«


  »Wie schade«, murmelte Hortense und musste an sich halten, ihm nicht übers Haar zu streichen, das dunkellockig war wie das seiner kleinen Töchter auf dem Foto.


  »Ich gehe nicht gern«, gestand er ernst beim Frühstück.


  »Du kannst ja auf der Rückfahrt wieder vorbeikommen«, schlug sie ein bisschen heiser vor. Ihr Hals war ganz trocken, und sie hatte Mühe, überhaupt etwas sagen zu können.


  »Willst du?«, fragte er forschend.


  Ob sie wollte? Mein Gott! Die Sehnsucht nach ihm tat fast körperlich weh. Schon wenn er ein paar Meter von ihr entfernt war, vermisste sie ihn. Aber so genau brauchte er das nicht zu wissen.


  »Ich würde mich freuen«, antwortete sie betont leichthin, und er beugte sich über den kleinen Tisch und küsste sie …

  



  ***

  



  Die Tage danach waren durchaus erträglich.


  Hortense bereitete naturwissenschaftliche Bücher für den Druck vor. Dank des Vermögens, das Lothar ihr hinterlassen hatte, und einer vernünftigen Lebenshaltung, die keine Extravaganzen einschloss, kam sie gut zurecht. Sie arbeitete in der Regel vormittags im ebenerdigen Bibliotheksraum, der an den Wintergarten anschloss und mit kostbaren alten Blumen- und Heilkräuter-Stichen in schmalen, braunen Rahmen eine gewisse Arbeitsatmosphäre schuf, die sie liebte, an die sie gewöhnt war.


  Solange sie dort über ihren Manuskripten saß, fehlte ihr nichts. Ihre Konzentration war etwas schwächer als sonst, aber ihre Stimmung war die gleiche wie immer. Nachmittags widmete sie sich dem Haus und dem Garten. Dabei konnten ihre Gedanken frei schweifen, und das tat ihr weniger gut. Geradezu fatal wurde es abends, wenn die Dunkelheit ganz langsam sank und über der Galerie die Sterne aufzogen. Die Sehnsucht nach Luigi, seiner natürlichen Wärme und überströmenden Zärtlichkeit war wie ein körperlicher Schmerz, der ihr in die Hand und in die Eingeweide schnitt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals dergleichen durchgemacht zu haben. Selbst die Angst um Lothars Leben, die sie jahrelang erfüllt hatte, und die Trauer um seinen Tod waren Gefühle anderer Art gewesen. Die hatten ihr Gemüt verdunkelt, aber nicht diesen schneidenden Schmerz verursacht.


  Alle vernünftigen Argumente – dass sie Luigi nur ein paar Tage lang kannte, also gar nicht richtig – dass sie vielleicht überhaupt nicht zueinander passten – all dies half nicht, heilte nicht.


  Ich wäre imstande gewesen, auf alles andere zu verzichten, nur nicht auf ihn, ging es Hortense durch den Sinn – ein Gedanke, der sie zutiefst entsetzte. Die Hoffnung, er würde anrufen, nagelte sie im Haus fest, und als Freitagsabends die Bridge-Runde tagte, lud Hortense sie zu sich ein. Sie spielten in der Halle vor dem grün umrankten, alten Baumstamm, Raimund, Peter, Ruth und Igor, ihre ältesten und besten Freunde.


  »Du hattest Besuch Anfang der Woche?«, erkundigte sich Raimund mit seinem schleppenden Abend-Tonfall und nahm einen Schluck Portwein.


  »Ja«, sagte Hortense, »ein Bekannter aus Italien war da.«


  »Jemand, den wir kennen?«, fragte Ruth ohne großes Interesse.


  »Nein, nein –«, es klang flüchtig und beiläufig, und niemand verfolgte das Thema weiter. Hortense dachte: Wie unaufrichtig ich geworden bin! Ich tue so, als wäre nichts, dabei steht mein ganzes Leben auf dem Kopf.


  Er rief nicht an, nicht an diesem Abend und auch nicht am nächsten. Aber Sonntagsmorgens, als Hortense ihre Pflanzen goss, stand er vor der Tür. Sie ließ die Gießkanne fallen und stürzte auf ihn zu.


  »Luigi!«


  »Carissima!«


  Ihre Arme schlossen sich um ihn, und nur ein Gedanke beherrschte sie: Ich lasse ihn nicht mehr los!


  Er war die ganze Nacht unterwegs gewesen.


  »Komm, ich mache dir Frühstück!«


  »Brauche ich nicht«, sagte er und hielt sie fest.


  »Aber du musst hungrig sein und müde!«


  »Kein bisschen!«


  Sie küssten sich hemmungslos mitten im Garten, und ohne einander loszulassen gingen sie lachend ins Haus.


  »Warum hast du nicht angerufen?«, fragte Hortense schließlich.


  »Warum sollte ich? Es war doch ausgemacht, dass ich wiederkomme!«


  »Ich habe nicht wirklich daran geglaubt, Luigi.«


  Er hielt sie leicht befremdet ein Stückchen von sich weg. »Aber du wolltest, dass ich wiederkomme! Oder?«


  »Ich hab es kaum erwarten können!«


  Diesmal nahm sie sich nicht zurück. Diesmal gab sie sich vorbehaltlos, ließ ihrer neuen, ungestümen Liebesfähigkeit freien Lauf – und voll glücklichen Staunens merkte sie, dass es ging – dass man sich nur loszulassen brauchte. Alles wurde plötzlich ganz leicht, unkompliziert – »natürlich«, wie Luigi es nannte. Die Sicherheit, die eine erwiderte Liebe gibt, lässt alte Ängste schmelzen wie Schnee unter der Sonne.


  »Letztes Mal hast du dich vor mir versteckt«, murmelte Luigi mit sanftem Vorwurf. »Warum? Du bist so schön!«


  »Findest du?« Hortense hielt sich die Haare im Nacken hoch. Sie waren lang, glatt und hellblond und kontrastierten mit den dichten, dunklen Brauen und Wimpern so, wie die schwarze Iris ihrer Augen von strahlendem Blau umgeben war. Die Linie ihrer Schultern verlief gerade, dank der wöchentlichen Schwimmnachmittage mit Ruth; im Übrigen hatte sich Hortense schon lange keine ernsthaften Gedanken mehr über ihr Äußeres gemacht. Ihre Figur war immer knabenhaft schlank gewesen. Zu Hause trug sie meist Jeans-Anzüge und hüftlange Pullover. Ihr Vorrat an modischen Sachen war ebenso klein wie dezent und nur für offizielle Anlässe und Stadtfahrten vorgesehen.


  »Komm mit mir nach Florenz«, hörte sie Luigi raunen. »Ich kaufe dir Kleider – ich ziehe dich an – du wirst dich selber nicht mehr wiedererkennen!«


  »Aber ich habe alles, was ich brauche«, entgegnete sie verwirrt.


  Er trat aus dem Hintergrund dicht an sie heran und zog ihren Kopf an seine breite, nackte, braune Brust. »Willst du?«, fragte er in den Spiegel hinein, vor dem sie saß. Seine Augen waren wie glänzende, reife Kastanien. Ihre Blicke trafen sich, und Hortense war verloren.


  »Ja«, antwortete sie schwach.

  



  ***

  



  In einem zarten Hauch aus bienenfarbenem Chiffon, der sich oben bauschte und unten schmal zulief, in ausgeschnittenen Balenciaga-Schuhen, ein dünnes, goldenes Kettchen mehrfach um den Hals geschlungen, betrat Hortense einen Monat später an Luigis Seite das Ristorante Da Luigi. Es befand sich an einer belebten Straße im Zentrum Bolognas, hatte schwungvoll bemalte Wände und lauschige, mit Bambus abgetrennte Nischen und einen großen, runden Bar-Tresen, auf dem Körbe mit frischem Obst standen.


  Luigi führte sie an einen Tisch, auf dem zusammen mit einer kleinen italienischen Papierflagge ein Reserviert-Schild stand. Dann verschwand er, um mit einer zierlichen alten Frau wiederzukommen, seiner Mutter. Sie hatte verarbeitete Hände und straff zurückgekämmtes, grauschwarzes Haar. Ihre abgeklärten, dunklen Augen musterten Hortense mit mäßigem Interesse. Es war halb zehn Uhr abends, und sie hatte offenbar einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Ihr Händedruck war fest und freundlich, aber die lebhafte Unterhaltung, in die Luigi sie ziehen wollte, lehnte seine Mutter ab.


  »Wo sind die Kinder?«, fragte er ungeduldig.


  »Im Bett. Morgen früh müssen sie in die Schule.«


  »Ich will sie sehen. Sofort!«


  Seine Stimme erhob sich in unmissverständlicher Dominanz. Achselzuckend zog sich seine Mutter zurück. Hortense versuchte, auf ihn einzuwirken.


  »Lass sie doch schlafen, Luigi! Morgen ist auch noch ein Tag!«


  »Nein. Ich habe angeordnet, dass sie zu deiner Begrüßung hier sein sollen. Jetzt! Außerdem habe ich sie drei Wochen nicht gesehen.«


  »Das ist kein guter Anfang«, murmelte Hortense und nippte an einem Glas Wein.


  Die Kinder wurden von ihrer Großmutter förmlich durch die Tür hereingeschoben. Paola mit ihren 14 Jahren wirkte recht erwachsen. Marinella warf sich ihrem Vater in die Arme. Keine der beiden sah Hortense an, bis Luigi sie dazu zwang. Widerwillig reichten sie ihre schmalen Hände zum Gruß und zogen sich rasch wieder zurück.


  »Lass sie doch«, bat Hortense eindringlich. »Sie wissen nicht, was sie mit mir anfangen sollen.«


  »Dann werden sie es lernen«, erwiderte Luigi grimmig und führte Hortense den Mädchen nach, eine steile Treppe hinauf.


  Die Wohnung der Rossis lag über dem Restaurant. Sie war weitläufig, unaufgeräumt, ungemütlich, mit kalten Kunstledersofas und verdorrten Blumenstöcken.


  Am nächsten Morgen verschwand Luigi im Restaurant, in der Küche, zum Großeinkauf. Seine Mutter folgte ihm. Die Mädchen gingen zur Schule.


  Hortense blieb allein in der trostlosen Wohnung zurück mit Ausblick auf die Abfallberge im Hinterhof. An der Vorderseite brauste der Verkehr vorbei, und man tat gut daran, die Fenster geschlossen zu halten. Nur ein kleines Stück Himmel schimmerte grau zwischen hohen Häuserwänden.


  Am frühen Nachmittag erschien Luigi, atemlos und abgehetzt, schimpfte, weil Hortense noch nichts gegessen hatte, und wollte sie geradezu hinunter ins Restaurant bringen, als die Mädchen ungesehen in ihre Zimmer zu schlüpfen versuchten.


  »Halt«, donnerte er, »wo wart ihr?«


  »In der Schule, Papa.«


  »Und danach?«


  »Bei Tante Enrica.«


  Luigi zerrte sie beide auf das kalte Kunstledersofa. »Wen habt ihr dort getroffen?«


  Schweigen.


  Paola hielt den Kopf gesenkt. Marinella starrte ihm herausfordernd ins Gesicht.


  »Sagt es! Auf der Stelle. Ich finde es sowieso heraus! Also wen?«


  »Mama«, murmelte Marinella mit erstickter Stimme.


  »Ich hab’s doch gewusst«, rief Luigi wütend und schlug mit der Hand auf das wacklige Tischchen. Eine Vase mit verwelkten Rosen kippte um. Hortense griff danach, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine innere Stimme riet ihr zur Vorsicht.


  »Und was«, er drosselte eine Stimme, sie klang jetzt leise und drohend, »habt ihr Mama erzählt, he? Dass ich eine Freundin ins Haus gebracht habe? Hattet ihr es deshalb so eilig, zu Enrica zu laufen, dieser alten Kupplerin …«


  »Luigi, bitte«, warf Hortense ein. Paola, unter gesenkten dunkeln Lidern, bedachte sie mit einem schwer zu deutenden Blick.


  »Enrica ist unsere Tante«, erklärte Paola so ruhig wie möglich, »und keine alte …«


  »Eine Schlampe ist sie«, fuhr Luigi auf, »eine Giftspritze ist sie, eine Intrigantin! Kein Wunder, dass eure Mutter ewig dort herumlungert!«


  »Mama war krank«, sagte Marinella tapfer. »Wir haben sie vorigen Monat nicht treffen können. Deshalb ist sie erst heute zu Tante …« Schulterzuckend brach sie ab.


  Luigi verfiel in dumpfes Brüten.


  Stumm saßen sie im Kreis. Hoffnungslosigkeit lag in der Luft.


  »Zieh dich um«, sagte Luigi schließlich zu Hortense, die Mädchen ignorierend, als seien sie nicht im Raum. »In zehn Minuten hole ich dich ab zum Essen.«


  Damit stand er auf und ging.


  »Danke«, sagte Paola leise, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, »dafür, dass du uns helfen wolltest. Aber uns kann niemand helfen.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, begann Hortense hilflos und erschüttert. »Eure Eltern sind geschieden. Nun gut, das sind viele, und sicherlich ist das besser, als sich ewig in den Haaren zu liegen, wenn man sich einfach nicht mehr versteht …«


  »Unsere Eltern«, unterbrach Paola langsam und bitter, »haben sich immer in den Haaren gelegen, nicht wahr, Marinella? Wir können uns an nichts anderes erinnern, und sie werden es bis an ihr Lebensende tun. Die Scheidung hat daran nichts geändert.«


  »Überhaupt nichts«, fügte Marinella resigniert hinzu. »Obwohl Mama nicht ganz so schlimm ist wie Papa«, fuhr Paola fort, »irgendwie ist sie friedlicher.«


  »Ach was! Kaum sieht sie uns, hackt sie schon auf ihm herum«, murmelte Marinella. »Sie sind beide gleich schlimm. Sobald ich groß genug bin, gehe ich weg und komme nie mehr hierher zurück!«


  »Hortense!«, kam Luigis Stimme aus dem Treppenhaus. »Bist du fertig?«


  Sie starrte geistesabwesend auf die verwelkten Rosen, die sie immer noch in der Hand hielt.


  »Nur noch einen Moment«, rief sie zurück, stopfte die Blumen in den Papierkorb und eilte, sich in eines ihrer neuen Florenz-Kleider zu werfen.


  Aber sie war verstört und blieb es den ganzen Abend über …


  »Was, um Gottes willen, hat dir deine Frau getan?«, fragte Hortense, als sie zu später Stunde allein miteinander im großen, kahlen Schlafzimmer waren.


  »Was sie mir getan hat?«, wiederholte Luigi voller Bitterkeit. »Ärger hat sie mir gemacht, immer nur Ärger! Nie war sie einer Meinung mit mir! Nie hat sie zu mir gehalten! Immer waren wir gegeneinander!«


  »Aber das muss doch einmal anders gewesen sein!«


  »Ich kann mich kaum daran erinnern!«


  »Du hast sie geheiratet, Luigi, also musst du sie doch geliebt haben!«


  »Geliebt –«, er hielt inne im Ausziehen und schüttelte blicklos seine Krawatte. »Ja. Ich habe sie sehr geliebt. Wenn ich sie nur ansah, überlief mich ein Schauer. Es war –«, er starrte durch Hortense hindurch, »so, als wenn sie mich verzaubert hätte, verhext!«


  So ähnlich, dachte Hortense mit bleischwerem Herzen, geht es mir mit dir!


  Aber sie sprach es nicht aus.


  »Und wie war es bei deiner Frau?«, fragte sie stattdessen. »Genauso?«


  »Ich weiß es nicht«, Luigis Stimme klang tonlos, »ich weiß es wirklich nicht. Ich hoffte es, wünschte es mir, aber glauben konnte ich es nicht. Sie entzog sich mir immer mehr – nach drei, vier Jahren Ehe – wenn ich sie umarmen wollte, drehte sie sich weg. Wenn ich mit ihr schlafen wollte, hatte sie Ausreden – und darin war sie erfinderisch! Wahrhaftig! Immer wieder fiel ihr etwas Neues ein, um mich abzuweisen. Aber sie war meine Frau! Verstehst du? Meine Frau! Sie musste doch – das war doch mein Recht – das konnte ich von ihr verlangen – und bei Gott, das habe ich von ihr verlangt!«


  Er zitterte am ganzen Körper.


  Hortense legte ihm die Arme um die Schultern und streichelte seine verkrampften Muskeln.


  »Luigi«, murmelte sie, »so etwas kann man doch nicht erzwingen! Du bist so ein einfühlsamer Mann, so ein zärtlicher Liebhaber – mit Gewalt erreicht man nichts in der Liebe. Das weißt du doch!«


  Er saß ganz still auf dem Bettrand, rieb sich die Schläfen, versuchte ein gequältes Lachen und seufzte: »Reden wir von etwas anderem, Carissima. Jetzt habe ich ja dich. Komm her. Wir haben uns heute noch gar nicht geküsst.«

  



  ***

  



  Die Wohnung war und blieb ein Albtraum.


  Alles, was Luigi und seine Mutter an Geld und Fantasie aufwenden konnten, steckten sie ins Restaurant.


  »Im Süden«, erklärte der Mann Hortense, als sie ihn behutsam darauf ansprach, »lebt man nicht so drinnen wie bei euch im Norden. Deshalb legt man auch nicht so großen Wert aufs Wohnen.«


  Aber wo, um alles in der Welt, sollte man mitten in Bologna draußen leben? Hinterm Haus gab es lediglich die Abfalltonnen. Vor dem Haus lief ein schmaler Bürgersteig vorbei, und kein Sonnenstrahl fiel jemals in die Parterreräume. Außerdem wusste Hortense zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, was sie mit sich anfangen sollte.


  Die Arbeit, die sie sich mitgenommen hatte, ging nur stockend voran. Ihr fehlte schmerzlich die vertraute, kultivierte Umgebung. Ihr fehlte der Garten, die Bewegung an der frischen Luft, und mit der Zeit fehlten ihr auch die alten Freunde, die Bridge-Runde, Menschen, die sie kannte wie sich selbst, mit denen sie sich austauschen konnte.


  ›Das gibt’s doch nicht‹, predigte sie sich selbst voller Verzweiflung. ›Ich muss doch imstande sein, hineinzuwachsen in die Umgebung des Mannes, den ich liebe! In meinem Alter ist man doch noch flexibel, passt man sich gut an, gewöhnt sich ein, denkt man um – oder?‹ Sie wusste es nicht.


  Alles war fragwürdig geworden. Ihr Leben glich einem Seiltanz ohne Netz und doppelten Boden.


  Nur eines stand außer Frage: dass sie Luigi liebte, heiß und verzehrend, ohne Maß und Ende.


  Aber ein Schatten lag über dieser Liebe, etwas, das noch schwerer wog als die trübselige Umgebung.


  Hortense erkannte und begriff es an jenem Abend, als sie wie üblich an ihrem reservierten Tisch im Restaurant saß, in ihrem bienenfarbenen Chiffonkleid, untätig, sich wie eine nutzlose, ungekrönte Königin fühlend, auf Luigi wartend, der noch in der Küche hantierte.


  Hortense aß langsam ihren italienischen Salat, nippte an ihrem Wein und hob unwillkürlich den Blick, als der Schatten einer Frau auf den Tisch fiel.


  Sie nahm, umschwirrt von einer munteren Gesellschaft, Hortenses Tisch gegenüber Platz, hängte ihr weißes Pelzcape über die Stuhllehne und schnippte mit den Fingern nach dem Kellner.


  Ohne dass man Hortense ein Wort gesagt hatte, wusste sie, dass dies Luigis geschiedene Frau war, eine bleiche, italienische Schönheit, schmalgesichtig, schwarzhaarig, mit unruhigen Augen und hektischen Bewegungen in einem anliegenden Silberlamé-Kleid.


  Und noch bevor Luigi kam, wusste Hortense, dass etwas geschehen würde, das nicht mehr gutzumachen, nicht mehr auszuradieren wäre aus ihrem Gedächtnis.


  Er trat hinter dem Bar-Tresen hervor, ahnungslos, erbleichend, die Lippen zusammenpressend, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Guten Abend, Luigi«, trällerte die Frau im Silberlamé-Kleid, ein Lächeln auf den Lippen, das nichts Gutes verhieß. »Wie ich höre, geht es dir ausgezeichnet!«


  Seine Augen sprühten zornige Blitze. »Was tust du hier?«, herrschte er sie an.


  »Ich esse«, erwiderte sie mit aufreizender Gelassenheit, »dies ist ein Restaurant, nicht wahr?«


  »Nicht für dich, Agatha.«


  Zum ersten Mal hörte Hortense ihn den Namen seiner Frau aussprechen.


  »Ach Gott«, sie hob die schönen, schmalen Schultern unter schimmernden Trägern, »das haben wir doch wohl endlich hinter uns! Seitdem sie hier ist«, eine Kinnbewegung deutete zu Hortense hinüber, »habe ich auch keine Hemmungen mehr, dir Pascale zu präsentieren!«


  Ein brauner Krauskopf – jung, sehr jung! – reckte sich keck.


  »Du siehst«, Agatha lachte girrend, »ich habe etwas weiter zurückgegriffen. Pascale ist noch Student. Aber in allem, worauf es ankommt, verstehen wir uns glänzend, nicht wahr, Liebling?«


  Sie neigte sich zu dem Krauskopf hinüber in einer unmissverständlichen Gebärde der Hingabe, und bereits im nächsten Augenblick schloss sich Luigis harte, braune Hand um ihren Hals.


  »Du Biest«, keuchte er außer sich, »ich bringe dich um!« Die schwarzen Augen traten aus den Höhlen, aber noch in der Todesangst überwog die Herausforderung in Agathas Blick.


  Sie messen ihre Kräfte, ging es Hortense fassungslos durch den Sinn, zwei Menschen, die einander verschworen und verfallen sind. Schmal nur ist der Grad zwischen Liebe und Hass.


  Die Männer in Agathas Gesellschaft waren aufgesprungen. Tumult entstand.


  Aus der Küche eilte die alte Mutter herbei, sich nervös die Hände an der Schürze abtrocknend.


  Endlich ließen sie voneinander ab, Luigi und seine Frau. Mit bleichem, schweißnassem Gesicht stand er da, während sie hinausgingen, Agatha und ihre Begleiter. Sie sah etwas mitgenommen aus, aber in ihren Augen leuchtete Triumph.


  »Lass dich doch nicht jedes Mal hinreißen«, tadelte seine Mutter halblaut. Er hörte gar nicht zu.


  Er starrte der Gestalt im Silberlamé-Kleid hinterher, als sie schon längst hinter dem dunkelgrünen Tuchvorhang verschwunden war, so, als könne er das alles nicht glauben – und erst da öffneten sich seine geballten Fäuste.


  »Ich will nicht, dass sie hierher kommt«, stieß er hervor, störrisch wie ein Kind, und ließ sich auf den Stuhl neben Hortense fallen. Er sah total erschöpft aus.


  »Schon gut«, murmelte sie und streichelte seine Hand, »schon gut, Luigi.«


  Er beruhigte sich, nahm einen Schluck Wein aus ihrem Glas und pickte mit der Gabel in ihrem Salat herum. »Iss nur«, bat sie, »ich kann sowieso nicht mehr.«


  Sie war sich nicht bewusst, wie nahe sie der Wahrheit mit diesen Worten kam.


  Die Frage nach dem Hochzeitstermin, bisher offengelassen, wurde plötzlich von Luigis Seite immer dringender.


  »Warum denn nicht, Carissima? Wir lieben uns. Wir sind uns einig. Wir sind sowieso zusammen. All das spricht doch für eine Heirat.«


  »Es könnte ebenso gut dagegen sprechen«, meinte Hortense nachdenklich. »Man könnte sich fragen, warum denn überhaupt heiraten? Wir haben jeder unser Auskommen. Kinder, um die es vielleicht noch gehen könnte, hast du bereits, und mir fehlt nichts, wenn ich meinerseits keine habe.«


  »Aber es war doch von Anfang an geplant, dass wir heiraten!«


  Er brachte es mit Entschiedenheit vor, aber in Hortenses Erinnerung stimmte das nicht.


  Während der ersten glücklichen Wochen in Deutschland und in Florenz war keine Rede davon gewesen. Erst in Bologna war das Thema aufgekommen, und seit der Szene mit Agatha im Restaurant war es zum Tagesgespräch zwischen ihr und Luigi geworden.


  Wenn ich nur wüsste, dachte sie, wie viel ihm wirklich daran liegt, mit mir verheiratet zu sein. Oder wie viel Trotz dabei mitspielt, wie viel unbändiges Verlangen, Agatha eins auszuwischen, ihr wieder einmal um eine Nasenlänge voraus zu sein. Nicht dass ihm solches bewusst wäre – nein, leider –, denn sonst könnte man mit ihm darüber reden, es ausdiskutieren, aus der Welt schaffen.


  Hortense stand auf, goss den kleinen Efeu, den sie auf dem Markt erstanden hatte und der – Italien hin, Italien her – auf diesem Fensterbrett, unter diesem winzigen blassen Stück Himmel, unter dem spärlich einfallenden Tageslicht nicht wachsen und gedeihen wollte – und eine plötzliche, schmerzliche Erkenntnis tat sich ihr auf. Solange es Luigi bei einer Heirat mit ihr nicht um Liebe ging, solange man eine Trotzreaktion nicht völlig ausschließen konnte, solange im Hintergrund seines Fühlens und Handelns stets Agatha stand, wie negativ auch immer – solange seine Impulse von ihr ferngesteuert wurden – solange war es sinnlos, an eine Heirat zu denken. War es überflüssig, sich in dieser tristen Umgebung mit Gewalt einleben zu wollen.


  Von der Straße herauf dröhnte der Abendverkehr.


  Die Luft, die hereinwehte, war schwer von Abgasen.


  Hortense schloss das Fenster.


  Ihr Herz schmerzte von der Einsicht, die sie soeben gewonnen hatte – aber war es denn nicht die ganze Zeit über schwer gewesen? Hatte sie sich nicht vom ersten Tage ihres Hierseins an eher verloren gefühlt als geborgen? Und war die Frage, die sie sich soeben ohne Rücksicht auf ihre Gefühle für Luigi beantwortet hatte, nicht auch ein Hoffnungsschimmer? Nicht für ihre Liebe, aber für ihr Eigenleben, das hier verkümmerte; für ihre Interessen, die hier versandeten; für ihre Lebensfreude, die so spürbar nachließ.


  Musste sie nicht den Weg zurück zu sich selbst finden? War das nicht wichtiger als jeder Gedanke an Heirat? War das nicht hilfreicher als jede unfruchtbare Auseinandersetzung mit allem, was ihn betraf – seine Vergangenheit, seine Ehe, seine fatale, dämonische Bindung an Agatha?


  Wie hatte die kleine Marinella so entschlossen gesagt: »Wenn ich groß genug bin, gehe ich weg und komme nie wieder zurück!«


  Als habe man es gerufen, stand das Kind im Zimmer, während Hortense sich langsam umzog, das Kleid ablegte, in ihre Jeans stieg, einen hüftlangen Baumwollpullover überstreifte, aus den schmal geschnittenen Sandaletten trat und sich voller Erleichterung ihre sportlichen Turnschuhe schnürte.


  In Marinellas dunklen Augen, groß und rund wie Kirschen, stand ungläubiges Staunen.


  Zum ersten Mal näherte sie sich Hortense, ohne dazu aufgefordert zu sein, legte ihr die Arme um die Taille und drückte sich an sie.


  »Du gehst fort, nicht wahr?«, fragte sie erstickt.


  »Ja«, antwortete Hortense.


  Ein Kind wie dieses, das mehr hatte sehen und hören müssen als mancher Erwachsene, konnte man nicht belügen. In seinem kurzen Leben hatte es mehr menschliche Tiefen und schmerzliche Wahrheiten erkannt als sonnige Tage und unbeschwerte Freiheit erlebt.


  »Ich muss«, fügte Hortense traurig hinzu.


  Marinella nickte heftig.


  »Nimm mich mit«, bat sie eindringlich. »Ich lerne Deutsch, ich gehe in die Schule, ich tue alles, was du willst, ich helfe dir, ich mache dir keine Mühe – bitte, bitte, nimm mich mit!«


  »Aber dein Papa liebt dich so sehr!«


  Marinella schüttelte den dunklen Lockenkopf.


  »Nicht genug«, sagte sie entschieden.


  ›Nicht genug‹, hallte es in Hortenses Gedanken nach. ›Es ist die Wahrheit. Den Kindern geht es wie mir. In allererster Linie sind sie Mittel zum Zweck, Kampfmaterial im Krieg gegen Agatha. Sie werden benutzt wie menschliche Waffen. Sie wissen es. Ich weiß es. Nur er merkt es nicht. Macht es sich nicht klar. Oder doch?‹


  »Du tust mir Unrecht«, murmelte Luigi, aufrecht im Bett sitzend, die Arme um die Knie geschlungen. Fahles Licht fiel ins Zimmer. Es war drei Uhr nachts.


  Hortense lag auf dem Rücken und schwieg. Sie hatte alles gesagt, alles aus sich herausgebracht, sich total verausgabt.


  »Es ist mir nicht egal, was aus meinen Kindern wird«, fuhr Luigi fort. »Ich liebe sie beide, und ich liebe dich, Hortense. Aber hier ist mein Restaurant, hier ist meine Existenz. Ich kann nicht noch einmal neu anfangen. Ich bin 40 Jahre alt, und meine Mutter ist 73. Wir sind an dieses Haus, diese Stadt, diese Existenz gebunden. Versteh das doch.«


  »Ich verstehe es, Luigi. Aber ich kann hier nicht leben.«


  »Du kannst überall leben, im Gegensatz zu mir! Du bist wirtschaftlich ebenso frei wie in deiner Arbeit. Kein Problem!«


  Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar.


  Kein Problem.


  Dass sie sich hier unglücklich fühlte: kein Problem. Dass sie Sonne und Himmel vermisste: kein Problem. Dass sie im dunklen Schatten seiner ersten Frau zu leben und sich einzurichten hatte: kein Problem.


  Das war die Kluft zwischen ihnen: Er sah nicht ihre Not. Er weigerte sich, ihr Unbehagen zur Kenntnis zu nehmen. Noch einmal versuchte sie es ihm zu erklären.


  »Und meine Liebe?«, flüsterte er, den Kopf an ihrer nackten Schulter reibend, seine Lippen auf ihre Haut pressend. »Zählt das denn nicht? Gilt das denn nicht? Hält dich das nicht?«


  Seine Liebe.


  Seine Zärtlichkeit.


  Die unwiderstehliche Faszination, die von ihm und seinen Berührungen ausging – ja, es zählte. Es galt. Aber es half nicht. Es wirkte wie eine Droge, die sie haltlos und hilflos machte, aber im Tiefsten, im Entscheidenden brachte es ihr keine Erlösung. Es machte ihre Tage nicht heller, die Gedanken nicht klarer, das Leben nicht erträglicher.


  Und umgekehrt – war da eine Wirkung spürbar durch sie auf ihn? Löste sich durch ihre Hingabe die eherne Fessel um sein Gemüt? Ließ ihn ihre Anwesenheit die Qual um Agatha vergessen? Das verzehrende Feuer und Liebe und Hass, Eifersucht und Misstrauen verlöschen?


  Nein! Nein! Nein …


  In ihrem schmucklosen Outfit verließ Hortense Bologna.


  »Was schleppst du denn da auf dem Arm?«, fragte Luigi, der sie zum Zug brachte.


  »Den Efeu. Hier wird ja doch nichts aus ihm.«


  »Und was wird aus uns, Carissima?«, fragte er heiser.


  »Alles, nur keine Feinde!«


  »Nein – das nie«, stieß er hervor, schüttelte heftig den Kopf und nahm ihre Hand. »Sehe ich dich wieder?«


  »Komm, wann du willst, Luigi. Ich bin immer da. Und schick mir Marinella in den Ferien.«


  »Gut«, er umarmte sie. »Ruf an, wenn du angekommen bist!«


  In seinen Augen stand Trauer. Sein Lächeln ging unter in einem Ausdruck reiner Verzweiflung.


  Hortense weinte.


  Aber dies war ihr Abschied. Der Abschied von einem Traum: mit jemand zu leben – für jemand da zu sein – mit jemand alt zu werden – in Liebe, Treue und Vertrauen – ohne Angst – ohne Panik vor den Jahren, den ersten grauen Haaren, den ersten Falten, den letzten Bikini-Sommern – und der nicht enden wollenden Einsamkeit.


  Ihr Abschied von Luigi Rossi.

  



  ***

  



  Ruth und Raimund hatten sich abwechselnd um das Haus gekümmert, die Fische und die Vögel gefüttert und vorsorglich den Kühlschrank gefüllt.


  Zwei Monate war Hortense weggewesen.


  Im Garten blühte der Flieder in verschwenderischer Pracht und Fülle. Die Wicken hatten den Zaun zum Nachbargrundstück überwuchert und mussten an weiterem Übergreifen gehindert werden.


  Unterm Dach, mitten im Rosengerank, nistete ein Rotkehlchen.


  Die Strahlen der untergehenden Sonne färbten das Laub der Kastanien golden.


  Hortense trug ihr Gepäck ins Haus. Stehenden Fußes pflanzte sie den kleinen Efeu in den riesigen Trog unter der Galerie, wo er sich im milden Licht gleich zu strecken und aufzurichten schien.


  Barfuß, den Rücken mit den Händen abstützend, wanderte Hortense durch ihr Reich.


  Ihre Bücher in den wandhohen Regalen sahen sie freundlich und zuversichtlich an. Ihre Palmen im Wintergarten winkten ihr zu.


  Am bleigefassten Fenster ließ sie sich nieder und blickte hinaus in den stillen Hof mit seinem Holzpflaster, dem Fischteich, dem Vogelhäuschen.


  Dies war ihr Haus, ihr Garten, ihre Welt. Es gehörte zu ihr, war Teil ihres Lebens und ihrer Persönlichkeit, war mit ihr gewachsen und wuchs mit ihr weiter.


  Und all das andere, das unweigerlich erwachen würde, sobald sie auf der Galerie in ihrem Bett lag und den Mond aufziehen sah und die Sterne – und die Sehnsucht nach Luigi sie martern würde, quälen, körperlich schmerzen? »All das hatte ich in Bologna«, sagte Hortense laut in die Stille ihres Hauses, »und wie kreuzunglücklich war ich dabei!«


  Das Gartentor klapperte, die Freunde kamen, Raimund mit Sekt, Peter und Igor mit drei neuen Goldfischen in einem ausrangierten Gurkenglas, Ruth mit Rosen.


  »Ausreißerin!«


  »Na endlich hast du dich wieder eingefunden!«


  »Hast du uns vermisst?«


  »Wo sind die Sektgläser? Hier? Großartig! Auf deine Heimkehr, Hortense!«


  Der Pfropfenknall wurde mit einem Küchenhandtuch erstickt. Fröhliche Stimmen erfüllten das Haus. Jemand stellte Musik an. Der Sekt perlte. Niemand fragte: »Wie war’s? Und wieso bist du nicht geblieben? Und was ist passiert mit deiner großen Liebe? Was ist dazwischengekommen?«


  Irgendwann einmal, wenn’s nicht mehr so wehtat, würde die Rede darauf kommen.


  Sie kannten sich alle seit Jahren. Sie wussten, wie sie miteinander umzugehen hatten.


  Das Telefon klingelte um Mitternacht.


  Hortense stürzte aus dem Bad.


  Es war Luigi. »Du hast nicht angerufen –«, er klang atemlos, »ich wollte nur wissen, ob du wieder zu Hause bist, Carissima!«


  »Ja, Luigi, ich bin zu Hause.«


  »In drei Wochen beginnen Marinellas Ferien. Gilt dein Angebot noch?«


  »Es gilt und wird immer gelten. Bringst du sie mir hierher?«


  »Ich bringe sie und bleibe ein paar Tage, und wenn ich sie abhole, bleibe ich wieder ein paar Tage – wenn du es willst …«


  »Ach Luigi –«, ihre Stimme zitterte, »das weißt du doch!«


  Ein Wiedersehen, auf das sie sich freute, ein neuer Abschied, vor dem sie sich fürchtete – so würde von nun an ihr Leben sein.


  Aber ein Glück auf Raten, dachte Hortense, ist immer noch hundertmal besser als gar keins!


  Verbotene Gefühle


  »Fragen Sie mich nicht«, sagte Direktor Martens, »fragen Sie Frau Steffen. Die weiß über alles bestens Bescheid.« Er erhob sich, ging zu seinem Schreibtisch und drückte auf den Knopf der Wechselsprechanlage. »Bitte, Andrea, kommen Sie doch kurz mal zu mir.«


  »Sofort, Herr Martens.« Sekunden später stand sie im elegant eingerichteten Chefbüro, den Blick fragend auf den älteren Herrn hinter dem gediegenen Mahagonischreibtisch gerichtet.


  Nur weil sie sich ganz auf ihren Chef konzentriert hatte, konnte es geschehen, dass sie David Bergmann übersah. Er saß in der Besucherecke, erhob sich jetzt jedoch und trat mit einem gewinnenden Lächeln auf sie zu.


  Andrea spürte, dass ihre Knie weich wurden. Seit ihrer Scheidung von Klaus vor genau zwei Jahren und drei Monaten war es das erste Mal, dass ein Mann wieder eine Reaktion in ihr wachrief, dass sie spürte, dass sie eine Frau war. Eine Frau mit Sehnsüchten und Träumen.


  Nur mit Mühe gelang es ihr, ruhig und sachlich zu bleiben und auf die Fragen der beiden Herren einzugehen.


  »Herr Bergmann will Geschenke für zwei kleine Jungen kaufen«, erklärte Direktor Martens. »Sie wissen sicher, wo hier in der Nähe ein Spielwarengeschäft ist, nicht wahr?«


  Natürlich wusste sie das. Und obwohl ein schmerzhafter Stich sie bei der Erkenntnis durchzuckte, dass David Bergmann ganz offensichtlich verheiratet und Vater von zwei Kindern war, gab sie freundlich Auskunft.


  »Brauchen Sie mich noch?«, wandte sie sich anschließend an ihren Chef und warf auch David Bergmann einen kurzen Blick zu.


  »Im Moment nicht, danke. Herr Bergmann und ich müssen noch ein paar Punkte des Vertrags besprechen, dann rufe ich Sie, und Sie beide können dann die neue Jugendserie miteinander ausarbeiten, die Herr Bergmann für uns schreiben wird.«


  Andrea nickte nur zustimmend und zog sich dann erleichtert in ihr Büro zurück.


  David Bergmann … bisher war das nur ein Name gewesen. Der Name eines zwar bekannten Jugendbuch-Autors, aber nicht mehr. Jetzt hatte er ein Gesicht bekommen. Ein markantes, interessantes Gesicht, das längst Verschüttetes in Andrea wachrief.


  Sie war froh, dass ihr ein wenig Zeit blieb, sich zu sammeln, ehe die Besprechung über das neue Buchprojekt begann.


  Bevor sie 20 Minuten später ins Chefbüro zurückging, machte sie sich ein wenig frisch und korrigierte ihr Make-up – eine typisch weibliche Reaktion, die ihr ein selbstironisches Grinsen entlockte. Sie streckte ihrem Spiegelbild sogar übermütig die Zunge raus – und schüttelte im selben Moment über sich den Kopf.


  Was war nur mit ihr los? Was hatte sie vom einen zum anderen Moment so verändert? Sie hatte urplötzlich das Gefühl, wieder 20 zu sein, sie hatte diese berühmten Hummeln im Bauch und gleichzeitig eine süße Schwäche in den Knien.


  Diese Schwäche blieb. Während der Besprechung und auch am Abend, als sie mit Direktor Martens und David Bergmann in einem eleganten Restaurant zu Abend aß.


  Sie wäre keine Frau gewesen, wenn ihr nicht die bewundernden Blicke aufgefallen wären, die ihr der Autor immer wieder verstohlen zuwarf. Sie gefiel ihm, das ließ er deutlich merken.


  Doch Andrea hatte ein Prinzip: nie eine Affäre mit einem verheirateten Mann beginnen! Seit Klaus sie betrogen hatte, wusste sie, wie weh es tat, eine Rivalin zu haben. Sie selbst hatte sich damals geschworen, nie in eine Ehe einzubrechen.


  Verflixt – bisher war es sehr einfach gewesen, diesem Schwur treu zu bleiben. Jetzt jedoch …


  »Ich finde, Sie sollten sich das alles in natura ansehen«, sagte ihr Chef in ihre Gedanken hinein. »Frau Steffen könnte Sie auf der Reise begleiten. Es sind ja sicher nur ein paar Tage …«


  Andreas zuckte unwillkürlich zusammen. Eine Reise mit David Bergmann … bitte nicht!


  »Ich … ich meine, das wäre nicht nötig«, stieß sie hervor.


  »Sagen Sie das nicht!« David Bergmanns Augen schienen sie förmlich zu hypnotisieren. »Die Strecke, die der Glacier-Express fährt, ist von ganz besonderem Reiz und birgt tausend Abenteuer. Man muss einfach in den einzelnen Orten gewesen sein, um darüber schreiben zu können.«


  »Der Autor sind Sie«, erinnerte Andrea. Sehr überzeugend klang ihre Stimme allerdings nicht.


  »Natürlich. Aber Sie sollen meine Geschichten lektorieren.«


  Er war einfach nicht aus der Fassung zu bringen. »Darum wäre es gescheit, Sie würden mich bei meinen Recherchen begleiten.«


  »Der Meinung bin ich auch«, warf Andreas Chef ein. »Sie wissen, wie viel für uns vom Erfolg dieser neuen Serie abhängt. Mit einfachen Abenteuern ist es nicht mehr getan. Computertechnik gehört ebenso in die Story wie ein bisschen erste Liebe und reizvolle Landschaftsschilderungen. Die Leser sollen sich wünschen, all das, was unser Held erlebt, selbst mitmachen zu können.«


  »Natürlich, aber …«


  »Nein, nein, Sie fahren mit David Bergmann. Eine Woche kann ihr Schreibtisch mal ohne Sie auskommen.«


  Was gab es da noch zu sagen? Einem Befehl des Chefs hatte Andrea nichts entgegenzusetzen.


  Nur eins konnte sie sich vornehmen: ihr Herz ganz fest in beide Hände zu nehmen …


  Wie nötig das war, wurde ihr nur zu schnell bewusst. Drei Wochen später, sie hatte es sich gerade mit einem spannenden Buch in ihrem Lieblingssessel bequem gemacht, klingelte es abends gegen neun Uhr an der Hautür.


  Wer konnte das sein um diese Zeit? Sie erwartete niemanden.


  Andrea drückte den Knopf der Wechselsprechanlage – und zuckte zusammen, als eine dunkle Männerstimme sagte:


  »Ich bin’s, Frau Steffen – David Bergmann. Darf ich kurz reinkommen? Oder störe ich?«


  Ihre Hand zitterte, als sie den Türöffner betätigte. Doch äußerlich wirkte sie so ruhig und selbstsicher wie immer, als sie ihn Sekunden später empfing.


  Das Erste, was sie sah, waren wundervolle Rosen. Zartweiß waren sie, hatten nur einen kleinen dunkelroten Blütenrand.


  »Ich … ich muss mich für mein spätes Kommen entschuldigen.«


  David Bergmann lächelte ein wenig verlegen. »Aber ich … ich war zufällig in der Nähe und … Ach was!« Er trat dicht vor sie hin, sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut, roch den Duft seines herben Rasierwassers. »Ich hab’s vor Sehnsucht einfach nicht mehr ausgehalten«, gestand er. »Ich musste dich einfach wiedersehen!«


  Sie standen immer noch in der Diele – zwei erwachsene Menschen, die schon einiges erlebt hatten. Mit der Liebe, mit Gefühlen. Die wussten, wie leicht man sich verletzen konnte, wie schwer es war, zu vergessen und zu verzichten …


  Als David sie in seine Arme zog, konnte Andrea nicht mehr denken. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut, seine Küsse waren leidenschaftlich und fordernd und doch über alle Maßen sanft.


  Alles war ausgelöscht. Alle Vorsätze und Schwüre, jedes Wenn und Aber. Es gab nur noch diesen Mann. Seine Nähe, seine Wärme, seine Zärtlichkeit.


  »Wie lange brauchst du normalerweise zum Kofferpacken?«, fragte er, als sie sich endlich wieder voneinander lösten.


  »Ich?«, hauchte Andrea.


  »Wer sonst?« Er lächelte sie voller Zärtlichkeit an und nahm ihr schönes Gesicht in beide Hände. »Nimm was Leichtes mit. Und was Elegantes.«


  »Und wohin soll’s gehen?«


  „Nach Rom.«


  »Rom …« Sie wusste nicht mehr, was sie tat, als sie zustimmend nickte.


  Wo waren nur auf einmal alle guten Vorsätze? Wo der Verstand, der doch bisher – fast – immer ihr Leben diktiert hatte?


  Rom … Sie stellte sich die ewige Stadt im Frühling vor. Sonne würde sie wärmen, jetzt, wo es hier in Deutschland noch winterlich kühl war. Rom … nur David und sie.


  »Wann müssen wir fahren?«


  »Morgen früh. Um zehn etwa geht die Maschine.«


  Bis dahin war noch Zeit. Zeit genug, sich zu besinnen und sich anders zu entscheiden.


  Oder Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass auch ein gestohlenes Glück das Herz wärmen konnte …


  Rom war ein Traum. Ein Traum voller Glück und Liebe. David hüllte Andrea ein in eine Zärtlichkeit, die sie nie gekannt – und doch entbehrt hatte.


  Sie aßen in verschwiegenen kleinen Restaurants, schlenderten Arm in Arm über die Via Veneto, saßen auf der spanischen Treppe und besuchten den Vatikan. Abends tanzten sie in einer Bar zu romantischer Musik, und David kaufte bei einer Blumenfrau eine langstielige rote Rose für Andrea.


  Als sie aufbrachen, war es halb drei, doch Andrea fühlte sich so frisch, als läge ein langer, erholsamer Schlaf hinter ihr.


  »Merkwürdig«, murmelte sie an Davids Schulter, »ich bin kein bisschen müde.«


  »Das lässt sich ändern.« Er sah ihr in die Augen, und sie las alle Liebe dieser Welt darin.


  Am nächsten Tag flogen sie heim. Zuvor jedoch gingen sie noch einmal einkaufen. Für Andrea suchte David einen wunderschönen Seidenschal in den leuchtenden Farben des Regenbogens aus.


  »Zur Erinnerung an unvergesslich schöne Stunden«, seufzte er zärtlich und legte ihn ihr noch im Geschäft um.


  Sie wusste, dass sie diesen Schal nie fortgeben würde. Niemals, solange sie lebte.


  In einer kleinen Seitenstraße entdeckte David später ein Spielwarengeschäft und kaufte dort zwei ferngesteuerte Autos. Knallrote Ferraris mit schwarzen Lederpolstern.


  »Davon träumen Tommy und Daniel schon lange«, erklärte er und ließ sich die Autos in Geschenkpapier verpacken.


  Es war das erste Mal, dass er seine Kinder erwähnte, und Andreas Glück bekam einen langen dunklen Schatten.


  Oft war sie in den nächsten Wochen versucht, ihn auf seine Familie anzusprechen. Sie wollte wissen, wie er daheim lebte, wie er mit seiner Frau noch zusammen sein konnte, wo er doch ihr, Andrea, immer wieder versicherte, nur sie allein zu lieben.


  Und seine Kinder … wie konnte er ihnen überhaupt in die Augen sehen?


  Mehrfach versuchte sie, einen Schlussstrich unter ihre Beziehung zu ziehen, es gelang ihr nicht. Immer, wenn sie den Brief gerade zu Ende formuliert hatte, in dem sie David erklärt hatte, sie könne so nicht weitermachen, zerriss sie das Schreiben wieder.


  Und wenn er zu ihr kam … dann nahm sie sich vor: Das ist das letzte Mal! Und immer wieder war sie aufs Neue glücklich, wenn er bei ihr war, wenn sie in seinen Armen alle Zweifel und Sorgen vergessen konnte.


  Als die ersten Frühlingsblumen zu blühen begannen, traten sie ihre Schweiz-Reise mit dem Glacier-Express an.


  »Davon habe ich seit Jahren geträumt«, gestand David, als sie ihr Hotel in Sankt Moritz betraten. »Ich bin nämlich Eisenbahn-Fan«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Ich … ich muss gestehen, dass ich nicht ganz begreife, was an dieser Fahrt so abenteuerlich sein soll«, gestand Andrea. »Sicher, die Landschaft ist bestimmt reizvoll, aber sonst …«


  »Wart’s nur ab«, fiel ihr David ins Wort. »Nicht umsonst sagt man, dass dies eine Reise der Superlative ist. Du siehst die schönsten Orte der Schweiz, Gegenden, so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Gletscher, Gipfel, Seen, Flüsse und liebliche Täler – ich empfinde es wie eine Kette von Kostbarkeiten, die der Mensch einfach einmal in Händen gehabt haben muss.«


  Zunächst jedoch schlenderten sie durch den traditionsreichen Ort Sankt Moritz. Andrea bewunderte die Hotelpaläste, die eleganten Geschäfte und die Bergriesen ringsumher, die zum Greifen nahe zu sein schienen.


  Und dann begann die Reise!


  David erklärte ihr während der Fahrt mit leuchtenden Augen alles, was sie wissen musste.


  „Wir durchfahren 91 Tunnels, überqueren 291 Brücken und Viadukte. Wir sehen Gletscher und Schluchten, Schlösser und einsame Bergdörfer. Ich bin sicher, dass die jungen Leser sich in die Lage meines Helden hineinversetzen können, der inmitten dieses Szenariums einige Abenteuer besteht.«


  »Ich glaube es auch.« Andrea sah nach draußen, wo in der Ferne schon der Silsersee glitzerte. Obwohl sie noch nicht lange unterwegs waren, begann sie, die Fahrt zu genießen.


  David setzte sich dicht neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und hauchte ihr einen kleinen Kuss hinters Ohr.


  »Ich bin so unendlich glücklich«, gestand er. »Seit ich dich kenne, hat sich mein Leben von Grund auf geändert.«


  »Inwiefern?« Forschend, auch ein wenig ängstlich sah Andrea ihn an.


  »Nun, ich war immer ein unruhiger Geist. Bin viel gereist, war nur ungern zu Hause. Diese Enge, weißt du …« Er zuckte die Schultern. „Ich hatte immer das Gefühl, die Familie würde mich im nächsten Moment erdrücken. Und wenn die Kinder dann alle da waren …«


  Andrea wurde steif in seinen Armen. Die Kinder …


  Sie hatte es gewusst! Nie, niemals würde er sich ganz von seiner Familie lösen. Und sie wollte das ja auch gar nicht! Ihr Gewissen würde sie niemals zur Ruhe kommen lassen. Einer Frau den Mann fortnehmen, war schon verwerflich genug. Doch Kindern den Vater …


  Nein!


  Sie wollte nicht weinen. Nein, niemals in seiner Nähe! Aber auf einmal schimmerten ihre Augen verdächtig, und sie schaffte es gerade noch, aus dem Abteil zu fliehen, ehe David ihr Fragen stellen konnte, die sie ihm noch nicht beantworten konnte.


  Als sie zu ihm zurückkehrte, war sie wieder ruhig. Ihr schönes Gesicht war glatt, die Augen trocken. Doch sie hatten allen Glanz verloren.


  »Was ist nur los?« David versuchte immer wieder, sie zum Sprechen zu bewegen, doch Andrea schüttelte nur den Kopf.


  »Lass uns die Fahrt genießen«, bat sie und versuchte ein Lächeln. »Du hattest ja so recht: Es ist einfach herrlich hier!«


  Er ließ sich ablenken, genoss die Reise und war glücklich, dass Andrea bald wieder so war, wie er sie kannte und liebte.


  Dass ihr das Herz blutete, weil sie sich vorgenommen hatte, ihn in Zermatt endgültig zu verlassen, ahnte er nicht …


  »Warte mal eben!« Davids Ruf hielt Andrea zurück. Sie war schon auf dem Weg hoch zum Bischofspalais von Chur, das sie besichtigen wollte.


  Dass Chur uraltes Siedlungsgebiet war, hatte sie schon in der Schule gelernt. Von hier aus hatten die Menschen früherer Jahrhunderte ihre Handelsbeziehungen geknüpft.


  Andrea blickte sich nach David um. Er stand vor einem kleinen Andenkengeschäft und suchte gerade eine Postkarte aus.


  »Wem willst du denn schreiben?«, fragte sie überrascht.


  »Tommy und Daniel natürlich! Ich habe ihnen versprochen, jeden zweiten Tag zu schreiben. Die beiden wären nämlich zu gerne mitgefahren!«


  »Du … du liebst die beiden wohl sehr?«


  »Natürlich! Zwar können sie manchmal richtige Teufel sein, aber ich wollte sie um nichts in der Welt missen.«


  Wieder ein Stich ins Herz. Wieder Worte, die ihre Liebe zwar nicht töten konnten, Andrea aber deutlich machten, dass es so einfach nicht mehr weitergehen konnte. Sie musste einen Schlussstrich ziehen – solange sie noch die Kraft dazu hatte!


  Nur noch vier Tage bis Zermatt … Vier Tage mit David. Die letzten. Vier Tage gestohlenes Glück. Ein Glück, das immer bitterer wurde.


  Und dann, die Karten waren gerade geschrieben und sie hatten die Martinskirche besichtigt, blieb David abrupt stehen.


  »Claudia! Na, so was! Welch eine Überraschung!«


  Eine etwas zu blonde Frau drehte sich um, erkannte ihn – und trat strahlend lächelnd auf ihn zu. Der Mann an ihrer Seite wirkte ein wenig verlegen, stellte Andrea befremdet fest.


  »David!« Die Blonde umarmte David und küsste ihn überschwänglich auf beide Wangen. »Wie kommst du denn hierher?«


  »Ich recherchiere für ein neues Buch. Das hier ist übrigens meine Lektorin.« Er legte den Arm um Andrea.


  »Aha!« Die aparte Blondine streckte Andrea die Hand entgegen. »Freut mich.«


  »Ganz meinerseits.«


  «Liebes, das ist Claudia, meine geschieden Frau – und dies, liebe Claudia, wird deine Nachfolgerin: Andrea Steffen!«


  »So ein Zufall!« Claudia lachte herzlich. »Viktor hat mich gestern auch gefragt, wann wir endlich heiraten.«


  »Ich meine, es wurde auch langsam Zeit.« David begrüßte den Mann, der zögernd nähergetreten war, wie einen guten Bekannten. »Ihr seid doch jetzt schon fast zwei Jahre zusammen, oder etwa nicht?«


  »Stimmt.« Claudia wandte sich an Andrea und verriet ihr: »Weißt du, Viktor war unser Scheidungsgrund. Oder … nein, eigentlich darf man das nicht sagen. Wir hatten uns eh schon auseinandergelebt, nicht?«


  David nickte nur. Er hatte Andreas Arm genommen und hielt sie fest. Und das war gut so, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig werden zu müssen. Es war einfach zu viel, was in den letzten Minuten auf sie eingestürmt war.


  Kann das Glück wirklich schwindelig machen?


  O ja, es konnte! Jetzt wusste sie es ganz genau!


  David war nicht mehr verheiratet! Seine Frau war mit einem anderen glücklich, und sie selbst … keine Gewissensbisse mehr, keine heimlichen Tränen, keine Träume, die nie Wahrheit werden könnten …


  Andrea hörte kaum noch, was gesagt wurde. Sie antwortete mechanisch, reichte Claudia und Viktor verabschiedend die Hand – und dann waren sie endlich wieder allein!


  »Du hast Claudia angesehen wie einen Geist«, meinte David und zog sie weiter in ein kleines Lokal. »Was war denn bloß los mit dir?«


  »Du bist nicht … Ich dachte … Weißt du, ich wollte …«


  »Liebling – seit wann stotterst du?« Er blieb im Türeingang stehen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Was war los?«


  Andrea zögerte. Doch dann gab sie sich einen Ruck und gestand leise: »Ich wollte dich verlassen. In Zermatt. Für immer.«


  »Aber warum denn, um Himmels willen?«


  »Weil ich keiner Frau den Mann wegnehme! Ich weiß, wie weh es tut, betrogen und verraten zu werden. Ich hätte nie glücklich werden können, wenn …«


  »Ich bin geschieden!«


  »Ja, das weiß ich jetzt. Aber eben noch … Also, ich war der Meinung, du wärst verheiratet und hättest zwei Kinder: Tommy und Daniel. Und ich zerstöre keine Familie. Ich … ach, David, ich hatte solche Gewissensbisse!«


  »Tommy und Daniel …« David riss Andrea an sich, ohne auf die vorübergehenden Menschen zu achten. Ihre Lippen waren so lockend nah, so sinnlich und voller Versprechungen, dass er nicht widerstehen konnte.


  Erst nach diesem langen, zärtlichen Kuss fuhr er fort: »Die beiden sind die Kinder meiner Schwester. Ich bin ihr heiß geliebter Patenonkel – der seine Pflichten sehr ernst nimmt.«


  »Das habe ich gemerkt.« Andrea lächelte ihn strahlend an. »Glaubst du, du könntest noch ein wenig Unterstützung bei dieser Aufgabe gebrauchen?«


  »Immer. Ein Leben lang.« Und dann lag sie in seinen Armen, und er spürte die sehnsuchtsvolle Wärme ihres Körpers. Wie sehr hatte er diesen Zauber vermisst, der jegliche Zeit stillstehen ließ! »Und damit du merkst, wie ernst es mir ist, gehen wir jetzt sofort zum Juwelier und kaufen goldene Ringe. Anschließend lade ich dich ins beste Restaurant der Stadt ein. Ich will dich glücklich machen, Liebling. Heute, morgen – immer!«


  Andrea widersprach nicht. Wie sollte sie auch? Das, was er gerade vorgeschlagen hatte, war die Erfüllung ihrer Träume …


  Dieses einfach herrliche Leben …


  Allmählich wurde Nicole Albach unruhig, und dafür gab es zwei gute Gründe:


  Erstens fixierte der junge Mann am Tisch gegenüber sie in einer Weise, die ihr auf den Geist ging.


  Zweitens verspätete sich Felix mal wieder in geradezu beleidigender Weise. Sie hatten sich für Viertel vor sieben hier in der Cafeteria verabredet. Jetzt war es fast halb acht, doch er war immer noch nicht da.


  In ihren Ärger mischte sich auch Sorge. Hoffentlich war ihm nichts passiert.


  Gegen ihren Willen hob sie doch wieder einen Blick, und das bewirkte, dass der junge Mann vom Tisch gegenüber sich lächelnd erhob und auf sie zutrat.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er. »Wir sind beide allein, und da dachte ich …«


  »Ich erwarte jemanden«, fiel ihm Nicole ungnädig ins Wort.


  »Wer ein so schönes Mädchen warten lässt, ist selber schuld.« Da saß er auch schon. »Wenn der Jemand kommt, verschwinde ich selbstverständlich sofort«, versicherte er ihr mit einem kleinen, selbstgefälligen Lächeln. Er schien sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst zu sein.


  Nicole war irritiert. Schönes Mädchen … Sie war bestenfalls hübsch mit ihren kurzen roten Kräusellocken, der kecken, sommersprossigen Nase und den sanften blauen Augen.


  »Es ist nämlich so«, fuhr er fort. »Ich bin fremd in dieser Stadt und fühle mich einsam. Demnächst werde ich als Assistenzarzt am Marien-Hospital arbeiten. Ich bin hergekommen, weil ich mir bis zum nächsten Ersten ein Zimmer suchen muss.«


  Ein Arzt!, durchschoss es Nicole. Und ein unverschämt gut aussehender dazu. Glattes, dunkles Haar, starke Brauen, Adlernase, volle sinnliche Lippen. Groß und schlank war er auch.


  »Darf ich mich vorstellen?« Er deutete eine Verbeugung an. »Mein Name ist Manfred Kolb.«


  »Hören Sie, Herr Doktor …«


  Er winkte ab. »Einfach Kolb, noch lieber Manny, wie mich meine Freunde nennen. Mit meiner Doktorarbeit habe ich gerade erst angefangen.«


  Das kleine Abenteuer fing an, Nicole Spaß zu machen. Falls Felix doch noch auftauchte, mochte er sie getrost mit diesem gut aussehenden Fremden sehen. Sie kicherte lautlos. Ein so schönes Mädchen wie sie ließ man nun mal nicht warten …


  Manfred Kolb merkte, dass eine Veränderung mit ihr vor sich gegangen war. Oder vielleicht war ihr Kichern doch nicht ganz lautlos gewesen. Denn er meinte: »Jetzt blicken Sie schon viel freundlicher drein. Verraten Sie mir auch Ihren Namen?«


  »Ich heiße Nicole Albach.«


  »Nicole …«, wiederholte er. So zärtlich hatte nie zuvor ein Mann ihren Namen ausgesprochen. »Nicole … das passt zu Ihnen. Und was macht die bezaubernde Nicole? Verraten Sie es mir?«


  »Ich bin Verkäuferin in einem Spielwarengeschäft!« Sie schleuderte es ihm sozusagen entgegen. Wenn ihm, dem Akademiker, das nicht fein genug war, auch gut. Es war nicht ihre Art, anderen etwas vorzumachen.


  Doch er lächelte wieder, noch gewinnender als vorher. »Eine reizende Vorstellung – Sie inmitten von Puppen und Plüschtieren!«


  Der Laden, in dem sie arbeitete, war zwar auf Modelleisenbahnen spezialisiert, aber warum sollte sie ihm seine Illusionen nehmen?


  »Bringen Sie mir bitte eine Pizza Margherita«, bestellte Nicole, als die Kellnerin an ihrem Tisch vorbeihuschte. Sie war hungrig und nicht gewillt, noch länger auf Felix zu warten.


  Sie glaubte zwar, ihn zu lieben, aber seine Unzuverlässigkeit konnte sie rasend machen. Er war freier Grafiker, und wenn er sich in eine Zeichnung verbissen hatte, vergaß er Zeit und Raum. Und leider auch sie, Nicole.


  »Mir das Gleiche«, rief Manfred Kolb der Kellnerin noch nach. An Nicole gewandt: »Seit ich Sie entdeckt habe, ist mir glatt entfallen, was mich hierher getrieben hat – der Hunger nämlich.« Er lachte und zeigte dabei tadellose Zähne.


  Nicole konnte nicht anders. Auch sie lachte. Inzwischen war sie Felix beinahe dankbar. Hätte er sie nicht versetzt – natürlich würde sie ihm deswegen die Hölle heiß machen! – wäre ihr dieses prickelnde kleine Erlebnis entgangen.


  Sie kannten sich seit über einem Jahr, Felix Schuster hatte längst aufgehört, ihr den Hof zu machen. Er war ihr Freund, sie seine Freundin, damit hatte es sich.


  Die Pizzen wurden gebracht, und während sie aßen, erzählte Manfred Kolb von seiner Studienzeit in Heidelberg. Dabei flocht er immer wieder medizinische Fachausdrücke ein, die Nicole nicht verstand. Doch nachfragen mochte sie nicht, sie wollte nicht als dumm und unwissend dastehen.


  »Ich werde mich wohl als Orthopäde niederlassen«, schloss er. »Nichts ist so faszinierend wie das menschliche Skelett.« Und übergangslos fügte er die Frage hinzu: »Was machen wir nun, Nicole?«


  Ihre Teller waren leer.


  »Oh, ich – ich weiß nicht …« Unsicher sah sie ihn an.


  »Aber ich! Wir bummeln ein bisschen durch die Altstadt, trinken vielleicht noch irgendwo ein Bier, und dann bringe ich Sie nach Hause. Einverstanden?«


  Nicole hatte nun doch Bedenken. Man hörte und las so viel … Andererseits war Manfred Kolb wirklich sehr nett und charmant, und sie hatte keine Lust, den Abend schon zu beenden.


  »Einverstanden«, erklärte sie deshalb. »Ich muss aber um zehn zu Hause sein, weil ich morgen frühzeitig aufstehen muss.«


  »Versprochen!«, versicherte er und wollte für sie mit bezahlen.


  Doch das ließ Nicole nicht zu, und er gab nach mit dem Eingeständnis, dass Assistenzärzte nicht eben viel verdienten.


  »Verkäuferinnen auch nicht!«, konterte Nicole, um ihn noch einmal daran zu erinnern, dass sie nicht zu seinen Kreisen gehörte.


  Das schien ihm allerdings gleichgültig zu sein, und sie verbrachten einen anregenden Abend. Nicole spielte die Fremdenführerin, machte auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam, und sie betrachteten die Auslagen der eleganten Geschäfte.


  Zu Letzterem war Felix nie bereit, und Nicole genoss es sehr, mit Manny – so nannte sie ihn nun auf seine Bitte hin – über die ausgestellten teuren Sachen plaudern zu können.


  »Eines Tages wirst du das alles besitzen, entzückende Nicole«, prophezeite er. »Eine Frau wie du braucht schöne Dinge, die ihre Schönheit noch unterstreichen.«


  Nicole lachte nur. Er übertreibt maßlos, dachte sie, aber so, wie er es macht, gefällt es mir sehr!


  Mit dem Glockenschlag zehn standen sie vor ihrer Haustür.


  »Ich danke für einen wunderschönen Abend, Nicole«, sagte Manfred Kolb und streifte ihre Wange mit seinen Lippen. Eine Berührung so flüchtig wie das Streifen eines Schmetterlingsflügels. »Wir sehen uns wieder!« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Damit verschwand er in der Dunkelheit.


  Nicole sah ihm noch eine ganze Weile nach, bevor sie die Tür aufschloss und gedankenverloren die vielen ausgetretenen Stufen zum Dachgeschoss hinaufging.


  Ein wunderschöner Abend. Auch für sie.


  Das Licht ging aus, und dadurch fiel sie auf Felix, der auf dem obersten Absatz saß.


  Er fing sie auf und murrte: »Endlich! Das hat ja ewig gedauert.«


  Sofort ging Nicole in die Offensive. »Was, der Herr beschwert sich auch noch! Wie finde ich denn das? Ich sitze in der Cafeteria und …«


  »Wieso?«, unterbrach Felix sie. »Einer deiner Kollegen hat doch bei mir angerufen und gesagt, es könnte etwas später werden. Aber dass es so spät werden würde …«


  Nicole stutzte. Aber im Erfinden von Ausreden war Felix schon immer groß gewesen. »Ach, ist ja auch egal!« Sie hatte inzwischen aufgeschlossen, und sie standen in der winzigen, quadratischen Diele. »Du kannst nicht bleiben, Felix«, erklärte sie, als er in ihr Wohnzimmer ging und Anstalten machte, sich in einen Sessel fallen zu lassen.


  »Es war ein langer Tag, und ich bin todmüde.«


  Sollte sie ihm von Manfred Kolb erzählen? Das hätte vermutlich eine längere Diskussion ausgelöst, und dazu hatte sie nun wirklich nicht die geringste Lust.


  Sie wollte allein sein, vor sich hinträumen, die wenigen Stunden mit Manny noch einmal nacherleben. Er war der interessanteste Mann, dem sie je begegnet war. Mit Abstand.


  In ihr demonstratives Gähnen hinein maulte Felix: »Okay, okay, ich zieh Leine. Was ist mit morgen?«


  »Ruf mich im Laden an«, wich sie aus. »Dann sehen wir weiter.«


  Felix schlurfte mit einem gemurmelten Gruß hinaus. Er schien weder beleidigt noch irritiert zu sein. Seine Gleichgültigkeit machte Nicole kurzfristig wütend. Dann aber dachte sie an die vergangenen Stunden – und schon hob sich ihre Stimmung wieder.


  Aufatmend streckte sich Nicole auf dem Sofa aus. Mit geschlossenen Augen gab sie sich ihren Gedanken hin. Endlich war mal etwas geschehen, das sie aus dem ewigen gleichen Alltag herausgehoben hatte.


  Am folgenden Tag rief Felix kurz vor ihrer Mittagspause an. Inzwischen hatte Nicole sich etwas zurechtgelegt, was sie ihm sagen wollte.


  Sie sprach leise, weil Kunden in ihrer Nähe waren. »Tut mir leid, echt, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir uns mal eine Weile nicht sehen. Ich bin ein bisschen durcheinander und muss mir über Verschiedenes klar werden.«


  Damit legte sie auf, ohne ihm Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. Dass es ihr leid tat, war keine Lüge. Sie war an ihn gewöhnt, vielleicht zu sehr.


  Wie Nicole gehofft hatte, saß Manfred Kolb bereits wartend in der Cafeteria. Stumm überreichte er ihr eine einzelne erlesene schöne rote Rose. Aber seine dunklen Augen ließen sie wissen, was er damit sagen wollte.


  Von nun an verbrachten sie jede freie Minute zusammen. Und Nicole Albach war überzeugt, noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen zu sein.


  Leider musste Manfred Kolb am Wochenende noch einmal nach Heidelberg. Er hatte ein Zimmer gefunden und wollte seine Sachen holen.


  »Sei nicht traurig, Liebling«, flüsterte er, »meine Gedanken bleiben bei dir und werden dich rund um die Uhr begleiten. Und spätestens Dienstag oder Mittwoch bin ich wieder hier.«

  



  ***

  



  Als Nicole am Samstag nach Hause kam, fand sie zweierlei vor: In ihrem Briefkasten das Schreiben eines Notars und vor ihrer Haustür einen finster dreinblickenden Felix.


  »Wer ist der Kerl«, herrschte er sie sofort an. »Versuch nicht, mir etwas vorzumachen. Ich hab dich mehrfach gesehen.«


  Nicole gab sich einen Ruck. »Ich bin eigentlich froh, dass du es schon weißt«, versicherte sie. »Morgen wäre ich zu dir gekommen, um es dir zu sagen. Komm rein!«


  Sobald sie sich gegenüber saßen, erzählte sie ihm alles. »So ist das nun mal, Felix«, schloss sie. »Ich hab’s nicht gewollt, aber es ist nun mal geschehen –«


  Er sprang auf. »Wenn du glaubst, du könntest mich einfach so abservieren, täuschst du dich. Ich werde um dich kämpfen, meine liebe Nicole. Verdammt noch mal, ich liebe dich!«


  Wütend rannte er hinaus.


  Nicole zog die Beine hoch und kauerte sich in ihren Sessel. Von zwei Männern gleichzeitig geliebt zu werden, das war neu und verwirrend.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf den amtlich aussehenden Brief, den sie achtlos auf den Couchtisch geworfen hatte. Was konnte dieser Notar Brinkmann von ihr wollen? Sie hatte keine Ahnung, aber im Moment war ihre jede Ablenkung willkommen.


  Sie las das Schreiben mehrmals, bis sie begriffen hatte, dass sie aufgefordert wurde, am kommenden Montag um 15 Uhr in einer Erbschaftsangelegenheit in die Kanzlei zu kommen.


  Nicoles Verwirrung steigerte sich dadurch noch. Ihre Mutter war gestorben, als Nicole erst drei Jahre alt war. Sie war in einem Heim aufgewachsen. Wer ihr Vater war, wusste sie nicht, und soweit ihr bekannt war, hatte sie auch sonst keine Angehörigen.


  Was, um Himmels willen, sollte sie also bei einer Erbschaftssache?!


  Ohne Manny und Felix schleppte sich das Wochenende endlos dahin. Nicole verbrachte die meiste Zeit mit Grübeln. Zudem regnete es fast ununterbrochen, und als dann doch die Sonne die Wolken durchbrach, konnte Nicole sich dennoch nicht aufraffen, die Welt da draußen entgegenzutreten.


  Den Montag nahm sie sich frei, und es war noch lange nicht 15 Uhr, als sie bereits, nervös von einem Fuß auf den anderen trippelnd, vor der Kanzlei stand.


  Verrückte Ideen gingen ihr durch den Kopf. Ein unbekannter Onkel aus Amerika war noch die wahrscheinlichste.


  Pünktlich wurde Nicole Albach eingelassen, uns sie wurde gleich von Notar Brinkmann empfangen. Er war ein älterer Herr, schlank, weißhaarig, überaus korrekt wirkend.


  Zunächst ließ er sich Nicoles Personalausweis geben, nahm sich Zeit, ihr Passfoto mit ihr zu vergleichen und nickte dann befriedigt.


  »Sie sind also Nicole Albach, 23 Jahre alt, wohnhaft …«


  Sie hörte ihm nicht zu, weil sie vor Ungeduld fast platzte und diese Formalitäten für überflüssig hielt.


  Auch als der Notar einen versiegelten Umschlag geöffnet hatte und einen weitschweifigen Text verlas, gelang es Nicole nicht, sich zu konzentrieren.


  Nur ein Satz drang zu ihr durch: »Somit vermache ich meinen gesamten Besitz meiner Tochter Nicole.«


  Herr Brinkmann sah sie an. »Haben Sie alles verstanden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann will ich es Ihnen erklären, so einfach wie möglich.« Er atmete tief durch. »Ihr Vater und ich waren viele Jahre befreundet. Aber selbst mir hat er bis kurz vor seinem Tode verschwiegen, dass er eine Tochter hat.«


  »W-wa-rum?«, stammelte Nicole, weil sie das Gefühl hatte, wenigstens diese Frage stellen zu müssen.


  »Er war Professor für Vergleichende Religionstheorie und außerdem an eine nervenkranke Frau gebunden. Sein Ruf war ihm heilig. Er hat mit gesagt, er hätte den einzigen Fehltritt seines Lebens verdrängt. Erst als er wusste, dass es bald mit ihm zu Ende gehen würde, hat sich sein Gewissen geregt, und er hat Nachforschungen anstellen lassen, um Sie ausfindig zu machen.“


  »Ich bin also ein Fehltritt«, stellte Nicole bitter fest. Nur das hatte sie herausgehört.


  Der Notar hob beschwichtigend seine gepflegten Hände. »Nur aus seiner Sicht, liebes Kind. Ihr Vater war ein strenger Mann, streng vor allem gegen sich selbst. Er muss sich bis zum Wahnsinn in Ihre Mutter verliebt haben, sonst wäre er nie von seinem geraden Weg abgewichen. Und vor 23 Jahren dachte man über ein uneheliches Kind noch anders als heute.«


  »Meine arme Mutter …«, sagte Nicole mehr für sich. Sie besaß nur einige abgegriffene Fotos, die ein lachendes junges Gesicht zeigten. »Wie muss sie gelitten haben.«


  »Tja …« Notar Brinkmann stellte die Hände L-förmig zusammen. »Wie dem auch sei. Lassen wir die Vergangenheit ruhen und wenden wir uns der Gegenwart zu. Sie sind jetzt eine ziemlich reiche junge Dame.«


  Sein sachlicher Ton bewirkte, dass Nicole nicht länger den Eindruck hatte, in ihrem Kopf wimmelte es von Insekten. »Wie reich?«, wollte sie wissen.


  Sie erfuhr, dass sich das Vermögen auf eine knappe halbe Million in Wertpapieren, Aktien und Festgeldern belief. Hinzu kamen noch Kunstschätze, die ihr Vater im Laufe seines Lebens zusammengetragen hatte.


  Nicole war zunächst beeindruckt. Aber dann erklärte sie: »Ich weiß nicht … Von einem Vater, der mich Zeit meines Lebens als Fehltritt aus seinen Gedanken verdrängt hat, möchte ich eigentlich auch jetzt nichts.«


  »Sehen Sie es als späte Wiedergutmachung«, riet der Notar. »Und treffen Sie vor allem keine vorschnellen Entscheidungen. Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass ich Ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen werde. Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten? Kaffee, Tee, einen Cognac?«


  „Nein danke“, lehnte Nicole ab. Sie war benommen, wie erschlagen. Wie war es möglich, dass sich in so kurzer Zeit so vieles ganz gravierend geändert hatte?


  Langsam erhob sie sich und reichte Herrn Brinkmann die Hand. »Ich danke Ihnen sehr. Sie hören von mir, wenn ich das alles verarbeitet habe.«


  Er begleitete sie zur Tür. »Auf bald, meine Liebe. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  Wie sie nach Hause gekommen war, wusste Nicole nicht. Als Erstes ging sie in ihre Küche und brühte sich eine Tasse Kaffee auf. Sie trank in vorsichtigen kleinen Schlucken.


  Manfred Kolb … Erst jetzt gestattete sie ihm, in den Vordergrund ihrer Gedanken zu treten. Was würde er dazu sagen, wenn sich die kleine Verkäuferin, in die er sich verliebt hatte, als reiche Erbin entpuppte? Würde das nicht alles zwischen ihnen ändern?


  Es klingelte Sturm und Nicole Albach erschrak derart, dass sie fast die Tasse fallen gelassen hätte.


  Wer konnte das sein? Sie drückte auf den Türöffner und hörte schnelle Schritte auf den Stufen.


  Als hätte der Gedanke an ihn Manfred herbeigezaubert, stand er dann atemlos vor ihr. Wortlos nahm er sie in seine Arme. »Ich … ich hab’s nicht länger ausgehalten ohne dich, mein Herz«, keuchte er.


  »Oh …«, war alles, was Nicole herausbrachte.


  Er streckte ihr eine Flasche Champagner entgegen. »Hier, die trinken wir beide jetzt, vorausgesetzt, du bist einverstanden, mich zu heiraten. Und zwar so schnell wie möglich. Ich kann nicht mehr leben ohne dich!«


  Nicole war überwältigt. Sie wollte vernünftig, zurückhaltend sein, ihn darauf hinweisen, dass sie sich doch noch nicht lange genug kennen würden. Und doch strahlte sie ihn an.


  Und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.


  Während sie den Champagner tranken, machte Manfred Kolb Zukunftspläne. »Ich kann doch hier bei dir wohnen, bis wir eine größere Wohnung gefunden habe, besser gesagt, bis wir sie uns leisten können, ja? Unsere Gehälter werfen wir zusammen. Zweimal wenig ist schon beinahe viel.«


  Nicole war nahe daran, ihn von ihrem Besuch bei Notar Brinkmann zu erzählen. Sie unterließ es jedoch, weil sie das beglückende Gefühl, nur um ihrer selbst willen geliebt zu werden, auskosten wollte.


  Stattdessen kam sie auf ihre Vergangenheit zu sprechen: »Du willst mich heiraten, Manny, ohne auch nur zu wissen, dass ich in einem Waisenhaus aufgewachsen bin. Das war längst nicht so schlimm, wie es sich anhört. Die Erzieher waren nett und sehr bemüht, uns ein wirkliches Zuhause zu ersetzen. An meine Mutter habe ich nur noch eine vage Erinnerung, meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«


  Damit erreichte sie nur, dass er sie wieder an sich zog, und sie zärtlich streichelte. »Mein armer Liebling«, flüsterte er. »Von nun an werde ich dir Partner, Vater, Mutter und Bruder sein!«


  Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn. »Das hast du schön gesagt!« Dennoch bohrte sie weiter. »Aber eines Tages, wenn du ein berühmter Orthopäde bist, wird es dich dann nicht stören, dass ich keine … ähm … Dame bin?«


  »Du bist mehr Dame als die meisten, die ich kenne!«, versicherte er. »Sobald wir alle Papiere zusammen haben, bestellen wir das Aufgebot.« Wieder hob er ihr sein Glas entgegen. »Lass uns anstoßen auf unsere wunderbare Zukunft, mein geliebter Rotschopf.«


  Nicole war berauscht, aber das kam nicht vom Champagner.

  



  ***

  



  In Nicole Albachs Glücksgefühl mischte sich nur ein Störfaktor: Sie kam nicht umhin, Felix über ihre Heiratspläne zu informieren.


  Nicht auszudenken, wenn er es durch jemand anderen erfuhr. Sie wollte, sie musste es ihm selbst beibringen. So schonend wie möglich. Das war sie ihm schuldig.


  Mehrfach rief sie ihn an, und genauso oft war sie erleichtert, weil er sich nicht meldete … Er stand ihr doch noch zu nahe, um ihm wehzutun.


  »Verdammt noch mal, ich liebe dich!« Diese für ihn typische Formulierung ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Am Mittwoch kam er überraschend in den Laden, zitternd vor Erregung. Sein dunkelblondes Haar sah aus, als ob er es immer wieder mit allen zehn Fingern durchpflügt hätte, und in seinem schmalen, blassen Gesicht arbeitete es.


  Deshalb unterdrückte Nicole den Hinweis, dass es nicht gern gesehen wurde, wenn Privates während der Geschäftszeit störte.


  »Ich muss dich sprechen! Auf der Stelle!«, brachte Felix leise heraus. »Aber nicht hier, ich warte vor der Tür auf dich.«


  Also hatte er doch bereits erfahren, was zwischen ihr und Manny war. Nicole ging es plötzlich sehr schlecht. Ihr Magen rebellierte, und in ihren Schläfen pochte es.


  »Kann ich etwas früher Pause machen?«, bat sie ihren Chef. »Ich …«


  »Gehen Sie nur, Nicole.« Er nickte ihr freundlich zu.


  Er ahnte nicht, dass sie auf ihre Stellung nicht mehr angewiesen war, weil sie jederzeit ihr Erbe antreten konnte. Auch sonst hatte sie es niemandem gesagt. Allzu viele Freunde hatte sie sowieso nicht, und noch wollte sie ihr Glück still für sich genießen.


  Zudem … Von denen, die ihr nahestanden, hatte Felix sowieso das meiste Recht, von ihr zu hören, dass sie bald heiraten würde. Und … dass sie geerbt hatte und bald keine Sorgen mehr kannte.


  Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, griff Felix nach ihrem Arm und umklammerte ihn schmerzhaft fest. Dabei schlug er den Weg in Richtung der Parkanlage ein. Dass Nicole ihm nur mit Mühe folgen konnte, schien er gar nicht zu bemerken.


  Es war ein schöner, sonniger Tag, und sie setzten sich auf eine Bank, die im Halbschatten saß.


  »Du musst jetzt sehr tapfer sein, Nicole«, begann Felix, und seine Stimme klang gequält. »Was ich dir sagen muss, wird dich vom Gipfel in einen Abgrund stürzen.«


  Es klang wie einstudiert und gar nicht nach dem Felix, den sie kannte. Alarmiert wandte sie nicht den Blick von ihm.


  »Ich war in Heidelberg und hab mich ein bisschen umgehört. Und was ich über Manfred Kolb erfahren habe …« Er stockte, um dann hastig fortzufahren: »Nun, du wirst es nicht gerne hören!«


  Das hatte er schon gesagt, aber sie wollte ihm das nicht vorwerfen.


  Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr Vorwürfe machen würde, sie anflehen würde, bei ihm zu bleiben. Auf irgendwelche Enthüllungen über Manny war sie nicht gefasst.


  »Der Kerl ist ein Betrüger!«, platzte Felix heraus. »Ein elender, gemeiner Betrüger! Manfred Kolb heißt er, das ja. Aber das ist auch ungefähr das einzig Wahre, was er dir vorgetönt hat.«


  Erst jetzt setzte er sich so, dass er Nicole ansehen konnte. Seine blauen Augen flackerten. »Es war alles vorausgeplant, meine arme Kleine. Es war Kolb, der mich angerufen hat, damit ich nicht in die Cafeteria kommen sollte. Zu der Zeit wusste er schon alles über dich – über uns!«


  Nicole hatte das Gefühl, als würde ihre Haut am ganzen Körper von einer Eisschicht bedeckt. Unfähig, sich zu rühren, starrte sie Felix an. Sie verstand kein Wort von dem, was er ihr sagen wollte.


  »Kolb ist kein Arzt, sondern Pfleger. Er hat deinen Vater bis zu seinem Tode zu Hause gepflegt. Daher seine medizinischen Kenntnisse. Er war anwesend, als das Testament abgefasst wurde, zumindest muss er in der Nähe gewesen sein. Für eine runde Million Kohle und was sich da sonst noch angesammelt hat, lohnt es sich durchaus, einer kleinen romantischen Gans wie dir die große Liebe auf den ersten Blick vorzugaukeln.«


  Felix rutschte näher an Nicole heran und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  Es war diese Geste, die ihre Verkrampfung löste. Endlich kamen die Tränen, endlich konnte sie schluchzen, ein Ventil für ihren wahnsinnigen Schmerz.


  »Ja, mein Mädchen, lass es raus«, flüsterte Felix. »Ich könnte ihn umbringen, diesen Kerl, der dir das angetan hat.«


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, stotterte Nicole: »Wie … wie g-gut, dass du das herausgefunden hast, bevor es zu spät war. Wir wollten noch diese Woche zum Standesamt.«


  »Ja, es ist gut«, stimmte er zu. »Weißt du was? Ich bringe dich jetzt nach Hause. In dem Zustand kannst du unmöglich in den Laden. Ich ruf da an und sag denen Bescheid.«


  Nicole nickte. Lächeln, Kunden bedienen – das wäre zu viel für sie gewesen.


  Wieder auf der Straße, fragte sie: »Was mach ich nur mit … mit Kolb? Er … er wollte mich heute Abend vom Geschäft abholen.«


  »Den Mistkerl überlass mir!«, erwiderte Felix grimmig. »Ich versprech dir, dass er dich nie wieder behelligen wird.«


  ›Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen?!‹, hielt Nicole sich vor. ›Warum habe ich nicht gespürt, dass er falsch spielt? Dass alles, was er mir sagte, gelogen ist?‹


  »Mach dir keine Vorwürfe, Nicole. Du bist noch jung und unerfahren. Vielleicht wird dir dieser Schock helfen, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Es kann leicht sein, dass sich demnächst noch mehr Gauner an dich heranmachen, die hinter deinem Geld her sind.«


  »Lass mich jetzt nicht allein, Felix«, bat sie, als sie vor ihrer Haustür angekommen waren. »Im Laden anrufen kannst du auch bei mir.«


  Zunächst eilte Nicole in ihre Küche. Das Geklirr von Scherben veranlasste Felix, ihr zu folgen. »Was machst du denn da?«, wollte er verblüfft wissen.


  »Das sind die Gläser, aus denen wir zur Feier unserer Verlobung getrunken haben!« Ihr Ton hätte nicht bitterer sein können. Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie begann zu zittern.


  »Ich mach das schon!« Felix nahm Schaufel und Handfeger.


  Nach diesem Akt der Selbstbefreiung duschte Nicole lange und so heiß, wie sie es vertragen konnte. Es kam ihr vor, als könne sie dadurch die Berührung dieser fremden, gierigen Hände abwaschen.


  Felix verließ sie erst gegen Abend, als es Zeit für die Abrechnung mit Manfred Kolb wurde.


  Nicole blieb von nervöser Unruhe erfüllt zurück. Sie hatte Angst, Angst um Felix. Hoffentlich verlor er nicht die Beherrschung und schlug in seinem Zorn auf Kolb ein.


  Minuten dehnten sich zu Stunden, und Nicole fing an, ihre Wohnung auf Hochglanz zu polieren. Teils, um jede Spur Kolbs zu tilgen, teils, um wenigstens etwas von ihrer unerträglichen inneren Spannung abzureagieren.


  Nach etwa einer halben Stunde war Felix zurück. Ruhig jetzt, wie ihr schien.


  »Der feige Hund!«, kommentierte er. »Der braucht keinen Orthopäden. Schon nach meinen ersten Worten ist der auf und davon. Schnell wie eine Ratte, die er ja auch ist. Wirst du ihn wegen versuchten Betruges anzeigen, Nicole?«


  An diese Möglichkeit hatte sie nicht einmal gedacht. Nach kurzem Nachdenken antwortete sie: »Lieber nicht. Soll ich mich auch noch in der Öffentlichkeit blamieren? Ich schäme mich so schon genug. Vor dir, noch mehr vor mir.«


  »Wie du meinst. Obwohl … Na, vielleicht versucht er es nicht wieder. Ich muss jetzt gehen, Nicole.« Er hatte die Hand bereits an der Klinke. »Voraussichtlich muss ich die Nacht durcharbeiten – und die kommende auch.«


  Er sprach es nicht aus, aber Nicole wusste auch so, dass er um ihretwillen so viel kostbare Zeit verloren hatte. Zeit war für ihn Geld.


  »Ich bin dir sehr dankbar, Felix«, sagte sie weich. »Wenn du mir nicht die Augen geöffnet hättest, wäre ich blind in mein Unglück gelaufen.«


  »Schon gut, Nicole. Vielleicht melde ich mich gelegentlich noch mal bei dir.«


  »Vielleicht? Was soll das heißen?!« Sie war erneut alarmiert. »Ist es denn nicht wieder gut zwischen uns? Kannst du mir nicht verzeihen?«


  »Das ist es nicht. Aber du bist jetzt reich. Und eine reiche Frau taugt nicht für mich. Es mag ja töricht klingen, aber ich will es aus eigener Kraft schaffen.«


  Nicole lachte und hörte selbst, dass es sich ziemlich hysterisch anhörte. »Das ist doch absurd! Der eine will mich nur wegen des Geldes, der andere nicht – auch wegen des Geldes!«


  »So ist das nun mal. Versuch, zu schlafen. Morgen sieht die Welt dann schon wieder anders aus.« Weg war er.


  Überzeugt, keine Ruhe zu finden, streckte sich Nicole auf ihrer Couch aus. Doch ihre totale körperliche und seelische Erschöpfung bewirkte, dass sie fast augenblicklich in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel, aus dem sie immer wieder hochfuhr, weil Zerrbilder sie schreckten.


  Manfred Kolbs männlich-hübsches Gesicht wurde für sie zu einer teuflischen Fratze. Und hinter ihm tauchte der gesichtslose Schatten einer menschlichen Gestalt auf, die, wie sie im Erwachen deutete, wohl ihren Vater symbolisierte.


  Um fünf Uhr früh war sie so hellwach, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Sie konnte auch nicht mehr im Bett liegen bleiben, jeder Knochen tat ihr weh. Da war es schon besser, einfach aufzustehen, sich zu dehnen und zu strecken und zu versuchen, einfach neu anzufangen. Den Tag – und das neue Leben …


  Nicole machte Kaffee, und noch bevor sie einen Schluck getrunken hatte, wurde ihr schlagartig klar, was sie zu tun hatte.


  Sie suchte und fand das Schreiben von Notar Brinkmann und stellte fest, dass er schon um acht Uhr Sprechstunde hatte. Sie dagegen brauchte erst um neun im Laden zu sein.


  Plötzlicher Heißhunger überfiel sie, als habe ihr Entschluss die normalen Funktionen ihres Körpers wiederhergestellt. Sie war froh, noch etwas im Haus zu haben, denn gestern war sie natürlich nicht zum Einkaufen gekommen. Wer denkt schon an Essen, wenn ringsum alles zusammenbricht, sagte sie sich.


  Der Notar stieg gerade aus seiner schweren Limousine, als sie ihn ansprach.


  »Entschuldigen Sie bitte den Überfall, Herr Brinkmann. Ich weiß, ich habe keinen Termin, aber ich muss Sie unbedingt sprechen.«


  »Für Unbedingtes muss ich mir wohl Zeit nehmen.« Er lächelte sie an. »Ich habe mich schon gewundert, weil ich nichts mehr von Ihnen gehört habe.«


  Erst als sie sich an seinem Schreibtisch gegenübersaßen, fragte er: »Es geht um ihr Erbe, nicht wahr?«


  »Ich will es nicht, dieses Erbe!«, stieß Nicole mit trotzig funkelnden Augen hervor. »Ich hab’s noch nicht, und doch hat es mir schon jede Menge Unglück gebracht!«


  In zusammenhanglosen Satzfetzen schilderte sie ihm ihre Begegnung mit Kolb.


  Der Notar verstand trotzdem, um was es ging. »Ja, der Pfleger war tatsächlich in der Nähe, als Ihr Vater sein Testament machte. Ihr Vater konnte zwar nur noch flüstern, aber …«


  »Er ist nicht mein Vater«, fiel ihm Nicole heftig ins Wort. »Ich meine, für mich ist er das nicht. Er hat meine Mutter unglücklich gemacht und sich nicht um mich gekümmert. Mit allem Geld dieser Welt lässt sich das nicht gutmachen!«


  »Aber liebes Kind …«


  »Ich bin kein liebes Kind mehr, Herr Notar. Ich bin eine erwachsene Frau, die einiges durchgemacht hat. Bevor ich zu Ihnen gebeten wurde, war ich auf eine etwas langweilige Art durchaus glücklich mit meinem Freund und meinem kleinen, bescheidenen Leben. Aktien, Wertpapiere, das alles erschreckt mich nur.« Sie holte tief Luft. »Ich will, dass es wieder so wird, wie es früher war.«


  »Und wie verfügen Sie über dieses Erbe, das Sie zurückweisen? Nur Sie sind dazu berechtigt.«


  »Stiften Sie es Organisationen, die dafür sorgen, dass es etwas weniger Hunger und Not in der Welt gibt.« Sie lächelte ein bisschen ironisch und böse. »Dann hat der Herr Vater doch noch ein gutes Werk getan.«


  Der Notar wollte noch etwas sagen, aber Nicole kam ihm zuvor: »Lassen Sie mich wissen, wenn ich noch etwas unterschreiben muss. Jetzt muss ich rennen.«


  Und sie rannte tatsächlich den ganzen Weg zu Felix’ Atelier.


  Dort sagte sie nicht viel, doch das, was wichtig war, stieß sie rasch hervor. Und dann … dann war es kurze Zeit still zwischen ihnen.


  Als sie Minuten später wieder herauskam, summte Nicole vor sich hin. Es war alles in Ordnung. Jetzt konnte es wieder beginnen, das eintönige, herrliche Alltagsleben.


  Märchenprinz mit kleinen Fehlern


  Im Büro der Einkäuferin für Damenoberbekleidung herrschte dicke Luft. Die schöne Pamela Busch lehnte mit graziös gekreuzten Beinen an ihrem Schreibtisch, eine Hand kriegerisch in die Hüfte gestemmt.


  »Ich finde es, gelinde gesagt, unfair, mir das flaue Herbstgeschäft in die Schuhe zu schieben, Klaus!«, warf sie gereizt hin. »Was kann denn ich für die schlechte Saison? Der Winter hat zu früh eingesetzt. Die Kunden haben sich übergangslos auf warme Sachen gestürzt.«


  Klaus Hertling, der Juniorchef des einzigen Kaufhauses der kleinen Stadt, runzelte ärgerlich die Stirn.


  »Ich hatte dich irrtümlich für eine erfahrene Einkäuferin gehalten und dir viel Entscheidungsfreiheit gelassen, Pamela«, versetzte er. »Das war anscheinend falsch. Wie konntest du diese extravagante Kollektion von Martell ordern? Die hängt jetzt wie Blei an den Ständern. Viel zu ausgeflippt und teuer! Wir sind ein braves, solides Kleinstadtkaufhaus mit braver, solider Kundschaft. Bei uns sucht man Tragbares und Preisgünstiges. Dass ich dir das erst sagen muss!“


  Pamela verzog die exakt gemalten Lippen.


  »Ich habe nun mal kein Faible für billigen Ramsch«, entgegnete sie pikiert.


  »Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, das Niveau unserer Abteilung für Damenoberbekleidung zu heben. Aber wenn das hier nicht mehr geschätzt wird …?!«


  »Nicht, wenn es uns in die roten Zahlen führt«, erwiderte der Juniorchef trocken. »Na, Schwamm drüber, Pamela! Wir werden die Artikel reduziert verschleudern müssen. Und merk es dir für den Sommereinkauf: damenhaft, tragbar und von dezentem Schick. Kommst du mit in die Kantine? In einer halben Stunde, ja?«


  Pamela schnitt hinter seinem Rücken eine Grimasse. Das war ja noch schöner! Klaus fing an, an ihr herumzumäkeln. Es war schon genug, dass er die Heirat immer wieder hinausschob, ja, gar nicht mehr davon reden wollte. Wenn sie daran dachte, wie stürmisch ihre Liaison vor einem Jahr begonnen hatte! Klaus hatte, bildlich gesprochen, vor ihr gekniet.


  War sie denn nicht mehr die anerkannte Topschönheit der Stadt? Pamela musterte sich kritisch im Spiegel. Was sie sah, beruhigte sie: eine Traumfigur mit endlos langen Beinen, ein schönes Gesicht, umrahmt von einer rötlich mahagonifarbenen Löwenmähne, und geheimnisvolle grüngraue Augen mit dem gewissen Blick. Queen, so nannten sie die Angestellten des Hauses, und sie trug den Spitznamen mit Stolz.

  



  ***

  



  Pamela bürstete ihre langen Wimpern und zog die Lippen nach. Was will Klaus bloß?, dachte sie aufsässig. Ich selbst bin doch die beste Reklame für unsere Modeabteilung. Wahrscheinlich hat der Alte ihn zu dem Rüffel angestachelt. Mein zukünftiger Herr Schwiegervater will diesen Laden wohl immer noch führen wie vor 40 Jahren, als er darin Kattunschürzen und Kochtöpfe verhökerte. Aber mit mir nicht, meine Herren!


  Zur selben Zeit stand Hanni Wagner hinter der Theke der Kantine und füllte Salat und Kompott in Glasschälchen. Seit vier Wochen arbeitete sie hier als Büffetmädchen, und es machte ihr Spaß. Die Kollegen waren nett. Sogar der cholerisch veranlagte Koch fasste sie mit Samthandschuhen an.


  Hanni war aber auch fleißig und immer freundlich. In ihrem rosa Arbeitskleid mit der weißen Schürze sah sie hinreißend aus. Sie hatte bereits einen festen Stamm von Verehrern unter den Angestellten von Hertling. Doch sie bildete sich nichts darauf ein. Mit ihrer Arbeit und dem neu begonnenen Leben in der Stadt war sie voll beschäftigt.


  Eine Klingel schrillte. Gleich darauf strömten die Verkäufer der ersten Schicht zum Mittagessen in den schlichten, aber gemütlichen Speiseraum. Sie reihten sich in einer Schlange an der Theke ein und wählten ihre Menüs. Hanni gab mit zwei anderen Frauen die Speisen aus.


  Alle Hälse reckten sich, als der Juniorchef mit Pamela Busch die Kantine betrat. Für Klaus Hertling, Erbe des Kaufhauses und mit seinen 30 Jahren ein begehrter Junggeselle, schwärmten alle jüngeren Mitarbeiterinnen. Er war sehr attraktiv, groß, dunkelblond und sportlich-schlank. Die Tatsache, dass er zu seinem bestechenden Äußeren auch noch eine Menge Charme und Humor besaß, machte ihn unwiderstehlich. Seine Natürlichkeit schätzte man ebenso wie sein einwandfreies Benehmen. Flirts und Affären gab es nicht.


  »Die Queen hat ihm den Zahn gezogen«, meinte Rosi von der Abteilung Haushaltswaren abfällig. »Schade. Früher war er flotter.«


  »Die hat ihn fest an der Kandare, das Biest!«, stimmte eine andere Kollegin lebhaft zu.


  Klaus wählte ein deftiges Eintopfgericht. Pamela ließ sich nur einen Salatteller geben. Sie unterhielt sich mit Klaus, während sie unaufmerksam zufasste. Der Teller kippte – und schon war es passiert. Sahniges Dressing tropfte auf ihr Kostüm.


  »Können Sie nicht aufpassen?«, fuhr sie die unschuldige Hanni an, deren erschrockenes Gesicht sich rot färbte.


  »Entschuldigung! Aber das haben wir gleich«, murmelte Hanni. »Ich hole heißes Wasser aus der Küche und putze Ihnen die Flecken raus.«


  »Das nützt jetzt auch nichts mehr!«, fauchte Pamela und knallte den Teller auf den Tresen. »Mir ist der Appetit vergangen! Ein Personal haben wir hier, es ist zum Heulen!« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und stöckelte erhobenen Hauptes auf den Cheftisch zu.


  Klaus nahm sein Essen entgegen und folgte Pamela.


  »Das Mädchen konnte nichts dafür«, stellte er sachlich fest. »Du hattest den Teller bereits in deiner Hand, als es passierte. Musstest du sie so angiften?«


  Pam musterte ihren Freund unwirsch. »Du verteidigst sie auch noch?«


  Er löffelte gelassen an seinen Speckerbsen. »Ja, weil sie unschuldig ist.«

  



  ***

  



  Pamela lachte schrill auf. »Der Ritter, der der bedrängten Unschuld beisteht! Ich soll mich wohl noch bei ihr entschuldigen, was?«


  Klaus nickte gleichmütig. »Das wäre nicht unangebracht. Das Büffetmädchen war ziemlich geschockt, so hast du sie eingeschüchtert.«


  »Das hast du bemerkt?«, Pams Stimme kippte um. »Gott, wie rührend! Dein Küchenpersonal muss dir aber gewaltig am Herzen liegen, mein Lieber.«


  »Können wir das Thema jetzt bitte zu den Akten legen?« In Klaus’ Stimme lag ein Anflug von Gereiztheit. »Soll ich dir Kaffee holen?«


  »Danke, nein«, antwortete Pam schneidend. »Ich gehe lieber. Deine Laune ist heute schlechter, als ich verkraften kann.«


  Sie stolzierte aus der Kantine, und Klaus brachte sein Tablett mit dem leeren Geschirr zur Theke zurück. Hanni nahm es ihm ab und warf ihm einen schüchternen Blick zu.


  »Es tut mir leid, das vorhin …«


  »Ihnen braucht gar nichts leid zu tun, Hanni«, schnitt Klaus ihr freundlich die Rede ab. »Sie konnten nichts dafür. Tschüs, bis morgen! Und vergessen Sie den Anpfiff!« Er zwinkerte ihr lustig zu und ging.


  Silke flüsterte mit vor Entzücken verdrehten Augen: »Ist er nicht süß! Dieses Blinzeln macht mich wahnsinnig! Hast du ein Glück! Wenn er auf deiner Seite ist, kann dir die Busch nichts anhaben, und wenn du ihr einen Topf Suppe über ihre rot gefärbten Locken gießt. Mensch, er kommt zurück!«


  Wirklich, Klaus Hertling kam erneut durch die Schwingtür und beugte sich lächelnd über die Theke.


  »Sie kommen doch zum morgigen Betriebsfest, Hanni?«


  Hanni bekam weiche Knie. »Aber ich bin doch erst seit vier Wochen im Haus.«


  »Na und?«, erwiderte Klaus. »Wir tanzen den ersten Walzer zusammen, abgemacht?«


  Die Feier zum Bestehen des Hertlingschen Kaufhauses jährte sich heuer zum 25. Mal. Das Fest warf gewaltige Schatten voraus. Da von den 60 Angestellten zwei Drittel weiblichen Geschlechts waren, konnten sie einen Partner für Tanz und Unterhaltung mitbringen.


  Wie üblich gab es erst ein fürstliches Büffet, dann einen bunten Unterhaltungsteil, und anschließend wurde getanzt.


  Das Fest stürzte Hanni Wagner in einige Schwierigkeiten. Problem Nummer eins: Sie hatte keinen passenden Begleiter zur Hand, musste also solo kommen. Problem Nummer zwei: Ihr fehlte ein Abendkleid.


  Hanni wandte sich an Tante Thekla, bei der sie wohnte, seit sie in die Stadt gekommen war.


  Thekla Findeisen, eine nette, gemütliche Witwe, die ein winziges Schreibwarengeschäft betrieb, schlug ihrer Nichte vor, einen von Hannis Brüdern als Ballbegleiter mitzunehmen. Aber Hanni winkte energisch ab.


  »Markus ist verlobt und geht grundsätzlich nur mit seiner Zukünftigen aus«, meinte sie. »Dieter kann nicht tanzen, und Max ist zu jung. Ich brauche auch keinen Mann. Aber was ziehe ich bloß an?«


  Tante Thekla legte nachdenklich den Finger an die Nase. »Warte, da kommt mir eine Idee! Ich hab noch einen flotten Fummel aus meinen wilden Jahren im Schrank hängen. Das Ding war zu teuer, um es wegzugeben. Ich habe es mit 18 getragen.«


  Eifrig kramte sie im Schrank und kam mit etwas Silberweißem über dem Arm zurück. Triumphierend breitete sie es vor Hanni aus. »Wunderschön, wenn auch nicht supermodern, oder?«


  Hanni prustete los: »Was, da hast du mal reingepasst, Tante?«


  Thekla Findeisen lächelte wehmütig: »Ach wie ba-hald, ach wie ba-hald schwinden Schönheit und Gesta-halt«, trällerte sie.


  Hanni kicherte. »Ich schlüpfe mal rein, ja?«


  Es war ein enges Etuikleid aus silberweißem Brokat, das mit einem über den Knien angesetzten Tüllrock und einer Tüllkrause um den Hals versehen war. Tante Thekla riss mit resolutem Griff Krause und Tüllrock herunter. Was übrig blieb, sah nicht übel aus: ein knappes Minikleid, das wie ein Handschuh saß.


  »Dazu silberne Strümpfe und deine weißen Pumps, und du siehst aus wie eine Prinzessin!«, jubelte sie.

  



  ***

  



  »Schau mal, wie schick sich unser Landei in Schale geworfen hat!«, flüsterte Tina aus der Abteilung Geschenkartikel ihrer Kollegin Heike zu, als Hanni den großen, eleganten Raum auf der Chefetage betrat, in dem die Feier stattfand. »Die hätte ich beinahe nicht wiedererkannt. Eigentlich ist sie recht hübsch.«


  »Hm«, stimmte Bianca aus der Teenagerboutique zögernd zu. »Nicht schlecht, die Kleine! Hast du die Queen gesehen? Dramatisch wie immer, in Pink mit Schlitz und Straußenfedern! Ein Knalleffekt zu ihren roten Haaren!«


  Die Angestellten aus der Küche zogen Hanni an ihren Tisch. Der galante Koch tat ihr großzügig vom kalten Büffet auf.


  Da alle Getränke frei waren, flossen Sekt und Bier in Strömen. So kam bald Stimmung auf. Bei den üblichen Festreden und den Unterhaltungseinlagen musste man sich noch etwas beherrschen. Aber als dann der Tanz begann, ließ man der beschwingten Laune freien Lauf.


  Pamela Busch ärgerte sich, dass sie dem Tisch der Bürodamen aus Gründen der Kollegialität nicht fernbleiben konnte. Schließlich hatte sie einmal als kleine Kontoristin bei Hertling angefangen.


  Wegen ihrer hochnäsigen Art war sie bei den Büromäusen nicht sonderlich beliebt. Zwar wurde sie um ihre Stellung, ihre Eleganz und vor allem um ihren Freund heftigst beneidet, aber geliebt?


  O nein!


  Während sie mit der Hoheit einer Königin in Klaus’ Arm über die Tanzfläche schwebte, zischte Ramona aus dem Lohnbüro abfällig: »Schaut doch bloß, wie unsere Majestät wieder angibt! Wenigstens einmal möchte ich der einen Streich spielen und sie vor Wut blau anlaufen sehen!«

  



  ***

  



  Ihre Kollegin Antje stimmte aus tiefstem Herzen zu: »Da bin ich dabei! Mädels, lasst euch was einfallen! Ich gebe eine Runde Kuchen aus für die tollste Idee! Pst, sie kommt!«


  Hanni wandte sich erschrocken um, als jemand ihr auf die Schulter tippte.


  »Darf ich bitten? Es ist ein ehernes Gesetz, dass auf dem Betriebsfest jede Dame mit mir tanzt.«


  Der Junior! Über ihr reizendes Gesicht flog eine leichte Röte. Gehorsam legte sie ihre Hand auf seinen Oberarm.


  Die sieht ja entzückend aus!, dachte Klaus. Ein Aschenputtel, das sich in eine Ballschönheit verwandelt hat. Eine Figur, so zart wie aus Porzellan! Und die strahlenden braunen Augen fast wie ein Eichhörnchen!


  »Eichhörnchen!« Er hatte es ganz unbewusst vor sich hingemurmelt.


  »Wie bitte?«, fragte Hanni.


  Klaus lächelte. »Ach, nichts. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen zu tanzen, Hanni!«


  Sie schwieg. Was hätte sie auch darauf sagen sollen! Alle im Raum starrten sie an.


  Das Fest wurde immer ausgelassener. Am Tisch der Sekretärinnen ging es hoch her. Sie empfingen Pamela Busch mit einer donnernden Lachsalve.


  »Was freut euch denn so?«, fuhr sie gereizt auf.


  Ramona reichte ihr ein volles Sektglas. »Ärger gehabt, Schätzchen? Spül ihn runter!«


  Jeder wusste, dass die schöne Pam Alkohol schlecht vertrug und bei Anlässen wie diesen gern aus dem Rahmen ihrer hochgestochenen Damenhaftigkeit fiel. Darauf spekulierten ihre Kolleginnen und schenkten ihr tückischerweise immer wieder nach.


  »Unser Junior tanzt mit dem Landei aus der Kantine!«, stichelte Ramona. »Eine Idylle, wie die Kleine ihn anhimmelt! Und er lässt es sich mit Wonne gefallen! Diese Frauen mit dem Unschuldsblick sind nicht ungefährlich, Pam. Ich an deiner Stelle würde mich mächtig vorsehen!«


  Pamela leerte ein neues Glas. »Wegen der? Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank! Das Küchenmädel aus dem Kuhdorf!«


  »Aber taufrisch! Höchstens 22!«, goss Sabine, Klaus’ Sekretärin, Öl ins Feuer.


  Pams Augen begannen zu funkeln wie die einer gereizten Katze. »Unreif und dämlich, ja!«, zischte sie. »So was ist absolut unter seinem Niveau.«

  



  ***

  



  Alle am Tisch brachen in höhnisches Gelächter aus. »Niveau?«, fragte Ramona spöttisch. »Aber meine Liebe! Als ob das die Männer kümmert, wenn eine jung und knackig ist. Ich wette, unser Junior würde die Kleine liebend gern vernaschen, wenn er nur Gelegenheit dazu bekäme.«


  Pamela sah jetzt rot. Ihre Ehre stand auf dem Spiel. Sie war so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie den hingeworfenen Fehdehandschuh bedenkenlos aufnahm.


  »Die Wette gilt!«, rief sie angeberisch. „Meinen Klaus könnt ihr mit Miss Universum drei Tage lang einsperren, und nichts passiert. Der weiß, was er an mir hat.«


  »Gut«, erwiderte Ramona befriedigt. »Mädels, ihr alle habt es gehört! Jetzt wollen wir’s wissen! Da du dir deiner Sache sicher bist, machen wir uns den kleinen Jux. Wir schließen den Junior samt dem Landei in sein Büro ein! Der Nachtwächter macht seine nächste Runde um vier Uhr morgens. Bis dahin ist genug Zeit für ein Schäferstündchen. Na, was sagt ihr?«


  »Du bist verrückt!«, stieß Pam hervor. »Den Quatsch werde ich nicht zulassen! Ihr seid ja alle toll!«


  Beschwipstes Gekicher war die Antwort.


  »Spielverderberin!«, konterte Sabine. »Kneifen gilt nicht! Du hast eine Behauptung aufgestellt, die bewiesen werden muss. Am Ende bist du gar nicht die unwiderstehliche Liebesgöttin, die alle Männer in die Knie zwingt, sondern nur eine … eine ganz gewöhnliche …« Sie verschluckte sich und bekam einen Husten- und Kicheranfall, der Pamela noch mehr auf die Palme brachte. Wütend sprang sie auf.


  »Ihr seid mir wirklich zu primitiv! Macht doch, zu was ihr Lust habt!«


  »Ab durch die Mitte!«, kommentierte Ramona Pams Abgang, als diese in ihrer aufwendigen Krönungsrobe davon rauschte. »Los jetzt! Ich übernehme das Landei, und du, Sabine, deinen verehrten Chef!«


  Hanni war ein wenig verwirrt, als eine von den Bürodamen sie mit süßer Liebenswürdigkeit aufforderte, ins Zimmer des Juniorchefs zu kommen.


  »Was, jetzt, am späten Abend? Auf dem Betriebsfest?«


  »Ja, Sie haben wohl etwas Wichtiges verloren vorhin. Jedenfalls liegt es jetzt im Chefzimmer!«


  »Warum dort?« Hanni erhielt keine Antwort. Sie schaute in ihrer Handtasche nach. Nichts fehlte. Sie vermisste auch nichts. Zaghaft klopfte sie an die dick gepolsterte Tür und trat ein. Ein Schrecken durchfuhr sie. Da stand Herr Hertling!


  Klaus drehte sich um. »Sie, Frau Wagner? Was wünschen Sie denn?«


  »Ich? Gar nichts«, stammelte Hanni. »Man hat mich hergeschickt.«


  »Zu mir?« Klaus ging ein Licht auf. »Aber das ist …« Man hatte ihn in sein Büro gebeten, weil da angeblich verdächtige Geräusche gehört worden waren. Es wäre immerhin möglich, dass ein Einbrecher während des Betriebsfestes unbemerkt ins Haus eindrang. Doch er fand alles in bester Ordnung vor. Und nun hatte man auch noch die nette Hanni Wagner in den kindischen Scherz miteinbezogen, weil sie neu im Betrieb und etwas schüchtern war.


  »Offenbar ein Streich unserer Damen«, erklärte Klaus Hanni freundlich. »Wir wollen uns nicht darüber ärgern, sondern die Gelegenheit nützen, uns näher kennenzulernen. Erzählen Sie von sich!«


  Hanni wollte eben etwas erwidern, als das Licht ausging. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich.


  »Das schlägt doch dem Fass den Boden aus!«, polterte Klaus. »Der Spaß artet in Unfug aus!« Er stürzte zur Tür und drückte auf die Klinke. »Abgeschlossen!«, stellte er fest. »Na, denen werde ich morgen Bescheid stoßen!«


  Im schummrigen Halbdunkel, ein dünner Mond warf spärliches silbernes Licht durch das Fenster, tastete er sich zu seinem Schreibtisch zurück. Die Rufanlage, die ihn mit sämtlichen Räumen des Hauses verband, funktionierte nicht. Auch das Telefon war tot.


  »Da hat wohl einer an der Sicherung gedreht«, knurrte er und kramte in etlichen Schüben nach einem Feuerzeug. Ein Leuchter mit drei Kerzen stand auf einem Sideboard. Er zündete sie an.


  Im warmen Schein der Flammen sah Hannis Gesicht noch reizvoller aus.


  »Eigentlich ganz gemütlich, nicht?«, meinte Klaus. »Auf jedem Betriebsfest inszenieren sie irgendeinen Ulk. Diesmal sind wir die bedauernswerten Opfer. Aber ich finde es gar nicht so schlimm. Nun, Hanni, wo kommen Sie eigentlich her?«


  Hanni war eine ausgezeichnete Erzählerin. Vor Klaus’ geistigem Auge erstand ihr Heimatdorf mit seinen Bauernhäusern, den grünen Wiesen und der Schuhmacherwerkstatt ihres Vaters. Er lernte Hannis drei Brüder kennen sowie Schnuffel, den Hund, und Mohrle, die Katze. Schon lange hatte Klaus nicht mehr so viel und so herzlich gelacht.


  Wie erfrischend ehrlich und humorvoll sie ist!, dachte er. Pam hätte aus der Schusterwerkstatt zumindest ein Schuhgeschäft gemacht und aus der Dorfschule ein Gymnasium.


  »Und nun haben Sie in der Stadt ein schickes Appartement gemietet und genießen Ihre Freiheit?«, vermutete Klaus.


  Jetzt musste Hanni lachen. »Dazu reicht mein Lohn noch lange nicht. Ich wohne bei meiner Tante Thekla. Das kostet wenig, und ich bin nicht allein.«


  »Allein? Ein hübsches Mädchen wie Sie?«, staunte Klaus. »Sie werden sicher einen Freund haben.«


  Hanni wurde verlegen.


  »Na ja«, meinte sie zögernd, »eigentlich habe ich nur einen Schulfreund. Frank heißt er. Aber das ist wirklich bloß ein guter Freund.«


  Klaus hielt den Atem an. War sie wirklich so unschuldig, wie sie vorgab? Oder war es nur eine Masche, um ihn einzufangen. Er beschloss, dies zu ergründen.


  Als er sie zu küssen versuchte, wich sie ihm aus. Nicht heftig, nicht hysterisch, sondern ganz sanft, aber bestimmt.


  »Auf ein Abenteuer möchte ich mich nicht einlassen«, sagte sie schlicht.


  »Hanni, ich glaube, ich habe mich verliebt!«, flüsterte er.


  Sie lächelte. »Ach nein«, erwiderte sie, als rede sie zu einem unvernünftigen kleinen Jungen. »Morgen haben Sie es vergessen. Sie sind der Chef, und ich bin nur das Mädchen aus der Kantine.«


  »Unsinn!«, versetzte er. »Das spielt doch heutzutage keine Rolle mehr.«


  Im Mondlicht schimmerte ihr Haar seidig. Scheu strich er darüber.


  Sie lächelte – ein anmutiges, undeutbares Lächeln.


  Dann platzte der Nachtwächter mitten in die verzauberte Szene und schreckte die beiden auf.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen stürmte Klaus Hertling in das Vorzimmer seiner Sekretärin.


  »Sabine, stellen Sie augenblicklich fest, wer für den unpassenden Scherz heute Nacht verantwortlich ist!«


  Sabine klimperte ganz erschrocken mit den getuschten Wimpern. »Um welchen Scherz handelt es sich?«


  »Das wissen Sie genau!«, dröhnte Klaus. »Sie und die anderen Klapperschlangen aus der Büroetage!«


  »Aber Chef!«, hauchte Sabine bestürzt und entfloh eiligst.


  In Ramonas Büro wisperte sie ihrer Kollegin hinter vorgehaltener Hand zu: »Der Jux scheint in die Hose gegangen zu sein. Klaus ist wütend, und die Queen hat ihre Wette gewonnen. Wenn er mit dem Landei etwas gehabt hätte, würde er jetzt nicht so ein Theater machen. Der ist imstande und feuert uns, wenn wir irgendetwas zugeben!«


  Die schöne Pamela triumphierte, als sie Wind von der Sache bekam. Klaus war ihr also treu geblieben, sogar unter härtesten Bedingungen. Sie eilte sofort in sein Büro und gestand das Komplott ihrer Kolleginnen.


  »Das war ein absolut harmloser Witz, Liebster«, schmeichelte sie. »Die Mädels zweifelten an unserer Liebe. Aber du hast die Probe glänzend bestanden. Ich liege doch richtig, Schatz? Oder hast du mit der Kleinen …«


  »Das traust du mir zu?«, brauste Klaus auf und schob sie hart von sich. »Das lässt ja tief blicken! Du denkst wohl, ich mache es genauso wie du! Du hättest diese Gemeinheit verhindern müssen! Für derlei Liebestests habe ich absolut keinen Sinn, meine Teure! Und habt ihr denn überhaupt nicht an die Gefühle dieses Mädchens gedacht? Entschuldige mich jetzt, ich erwarte einen Anruf. Aber die Sache wird noch ein Nachspiel haben.«


  Schmollend und verblüfft entfernte sich Pam. Nanu? Klaus war doch sonst nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Woher rührte plötzlich diese Humorlosigkeit?

  



  ***


  Ein Vierteljahr später kündigte die schöne Pam ihren Job bei Hertling fristlos. Es war genau der Tag, an dem Klaus seine künftige Frau leidenschaftlich küsste.


  Hanni schmiegte sich glücklich an seine Brust.


  »Es ist wie im Traum«, flüsterte sie. »Aber am allerschönsten war es doch damals in deinem dunklen Büro, als der Mond durch das Fenster schien. Als sie uns eingesperrt hatten. Und du hast dich tatsächlich in mich verliebt!«


  Klaus lachte still. »Ob uns unsere Kinder später die Geschichte glauben werden?« Und für sich dachte er: Ja, wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.


  So schön, so reich – und so allein


  »Scher dich zum Teufel, Jules! Es ist aus zwischen uns!« Mit diesen Worten schlug Ruth Mugrauer ihm die Tür ihrer Suite vor der Nase zu. Erschöpft ging sie ins Bad, ließ sich vor dem ovalen Kristallspiegel in einen seidenbezogenen Sessel fallen und begann damit, sich abzuschminken.


  Natürlich würde Jules morgen anrufen oder vorbeikommen. Er war wie alle diese Nichtstuer, die ihr nachliefen, weil sie reich, jung und attraktiv war. In dieser Reihenfolge?


  In dieser Reihenfolge!


  Für Jules Comte de Beauvais galt das eigentlich nicht, denn er verfügte selbst über ein beträchtliches ererbtes Vermögen.


  Von allen Männern, die sie umschwärmten, gestand Ruth sich ein, war er noch der annehmbarste. Er sah gut aus, war charmant und sehr gebildet.


  Ruth Mugrauer wollte eben die Nachtcreme auftragen, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Entsetzt starrte sie in ihr bleiches Gesicht mit den geröteten Augen, die früher einmal so strahlend blau gewesen waren.


  »Himmel, Ruth, du bist erst 27«, stöhnte sie lauf auf, »und siehst ohne diesen Täuschungskram … wie 50 aus!«


  Unwillkürlich blickte sie auf ihre kostbare Uhr, die sie nie ablegte. Es war kurz vor vier Uhr in der Früh. So lange hatte sie es wieder einmal an den Spieltischen des Casinos von Monte Carlo ausgehalten. Wie meistens hatten sich Gewinn und Verlust ausgeglichen. Darauf war sie stolz.


  War das wirklich das Einzige, worauf sie stolz sein konnte?


  Ja!


  Und vielleicht noch, dass sie ihren Champagnerkonsum in Grenzen zu halten wusste.


  Ruth sprang auf. Was zwingt mich, ausgerechnet in dieser Nacht eine so grauenhafte Bilanz zu ziehen? Ich bin doch sonst ein Weltmeister im Verdrängen.


  Das Telefon summte dezent. Wenn das Jules war … Sie hoffte es fast, denn sie konnte einen Blitzableiter gerade jetzt gut gebrauchen.


  »Ja?«, meldete sie sich knapp.


  »Verzeihen Sie die Störung, Madame, zu einer derart unmöglichen Zeit«, säuselte der Nachtportier in perfektem Deutsch, »aber ich habe ein Gespräch aus München für Sie, und der Herr lässt sich absolut nicht abweisen.«


  München? Das war Papa!, wusste Ruth Mugrauer. Aber selbst er durfte sich nicht erlauben …


  »Stellen Sie durch!«, erwiderte sie in ihrem hochmütigsten Ton.


  Doch nicht die Stimme ihres Vaters kam gleich darauf aus dem Hörer, sondern die von Richard Canzler, der leise fragte: »Ruth?«


  »Wer denn sonst?«, gab sie heftig zurück und log glatt: »Ich habe schon fest geschlafen, Richard! Sie müssen also schon einen sehr guten Grund haben, mich zu wecken!«


  »Den habe ich, leider. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen schonend beibringen soll, weil auch die beschönigsten Worte nichts an der Tatsache än...«


  »Was ist passiert?«, fiel ihm Ruth ungeduldig ins Wort.


  »Nun … Ihr Vater ist vor zwei Stunden einem Schlaganfall erlegen. Seither habe ich vergebens versucht, Sie zu erreichen, Ruth. Mein aufrichtiges Beileid.«

  



  ***

  



  Mit dem Gefühl, zwei schallende Ohrfeigen bekommen zu haben, knallte sie den Hörer auf die Gabel. Ihre Wangen brannten, während ihr übriger Körper wie von Fieberschauern geschüttelt wurde.


  Papa war tot. Und sie war nicht zu erreichen, weil …


  Hatte sie unbewusst gespürt, dass etwas Schreckliches geschehen war? War das der Grund gewesen, weshalb sie sich schonungslos ins Gericht genommen hatte?


  Aber wie konnte Papa tot sein? Er war doch erst 65, ein harter, asketischer Mann, der weder rauchte noch trank. Seine einzige Entspannung hatte er beim Golf gefunden, wobei er das Clubleben bis zur Grenze der Unhöflichkeit mied.


  Ruth Mugrauer setzte sich wieder vor den Spiegel, sah aber nicht hinein, sondern stützte vornübergebeut ihren Kopf mit beiden Händen. Warum hatte sie so abrupt aufgelegt, statt Richard Canzler, den Kronprinzen, nach Einzelheiten zu fragen?


  Nun, sie würde das alles noch früh genug erfahren. Denn selbstverständlich musste sie sofort nach München.

  



  ***

  



  Obwohl sie ihn nicht informiert hatte, holte Richard Canzler sie vom Flughafen ab. Offenbar hatte er fest damit gerechnet, dass sie kommen würde.


  In der Ankunftshalle wechselten sie lediglich stumm einen Händedruck. Auf dem Weg zum Auto hielt er einen großen Regenschirm über sie, denn ein eisiger Schneeregen ging über die bayrische Hauptstadt nieder.


  Ruth Mugrauer fror in ihrem viel zu dünnen schwarzen Seidenmantel, war aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. In ihre hochhackigen Pumps – sie besaß nicht ein einziges Paar vernünftiger Schuhe – drang das Wasser ein, aber auch das war ihr gleichgültig. Gleichgültig wie alles in diesen albtraumhaften Stunden.


  Wenn es Richard Canzler überrascht hatte, sie völlig ungeschminkt zu sehen, hatte er es sich nicht anmerken lassen. Ihre rotgoldene Löwenmähne, die schon so viele Männer zum Streicheln gereizt hatte, war unter einem breitrandigen schwarzen Hut verborgen.


  In der schwarzen Limousine wurde es schon nach wenigen Minuten angenehm warm, und Ruth entspannte sich ein wenig.


  »Ich bedaure aufrichtig, dass ein so trauriger Anlass Sie nach Hause zurückzwingt«, begann Richard leise, während sie vor einer roten Ampel warten mussten.


  Ruth verzog den Mund. Das Wort zwingen hatte er mit Sicherheit mit Bedacht gewählt. Wie alle seine Worte.


  Es war eine Anspielung darauf, dass sie seit drei Jahren auf Reisen gewesen war. Sie hatte alle die Plätze besucht, die Sonne und Abenteuer versprachen. Und beides hatte sie gefunden.


  »Ich wollte ohnehin bald nach Hause«, hörte sie sich sagen und erkannte zu ihrer Verblüffung, dass es die Wahrheit war.


  Danach stellte sich wieder Schweigen ein, bis sie vor dem Bungalow hielten, den Arthur Mugrauer selbst entworfen hatte. Glas und Stahl, streng und funktionell, wie auch die Inneneinrichtung. Der Garten war so angelegt, dass auch jetzt im Winter jedem Neugierigen der Blick versperrt wurde.


  »Danke, dass Sie mich abgeholt haben, Richard.« Es war die einzige Vertraulichkeit zwischen ihnen, sich beim Vornamen zu nennen.

  



  ***

  



  »Es ist selbstverständlich, dass ich Ihnen alle Formalitäten abnehme, Ruth«, erwiderte er. »Noch kenne ich das Testament nicht, aber ich weiß, dass Ihr Vater eine Beisetzung in aller Stille gewünscht hat. Wenn das jedoch nicht in Ihrem Sinne ist …«


  »Doch, doch! Papa hasste Zurschaustellungen jeder Art, erst recht auf Friedhöfen. Regeln Sie alles so, wie er es gewollt hätte.« Ruth reichte ihm die Hand und stieg aus.


  Gepäck hatte sie nicht mitgebracht. Alles, was sie brauchte, würde sie in den zahlreichen Einbauschränken ihrer Wohnung finden. Die drei Räume befanden sich im Rückteil des Hauses mit separatem Eingang.


  In ihrem Schlafzimmer nahm Ruth lediglich den Hut ab, bevor sie sich angezogen aufs Bett warf. Blicklos starrte sie zur Decke.


  Wie hatte das alles nur so kommen können? Sie war doch eine vorbildliche Tochter gewesen! Nach dem Abitur als Jahrgangsbeste hatte sie sich ins Studium der Betriebswirtschaft und des Maschinenbaus gestürzt, um den international bekannten väterlichen Betrieb einmal zu übernehmen.


  Papa war sehr stolz auf sie gewesen, als sie ihm das glänzende Abschlussexamen gezeigt hatte.


  »Mein Sohn, der ein Mädchen ist«, hatte er geschmunzelt, »du wirst fortführen, was ich geschaffen habe.«


  Nach einem einjährigen Studienaufenthalt in den Vereinigten Staaten war Ruth Mugrauer zurückgekehrt, um den Platz an der Seite ihres Vaters einzunehmen, für den sie bestimmt war.


  Nur dieser Platz war bereits besetzt worden. Von Richard Canzler. Bei ihrer ersten Begegnung bereits war die Rivalität zwischen ihnen aufgeflammt.


  Was dann kam, war für Ruth die Hölle gewesen. Sie hatte ihrem Vater nichts recht machen können. Und je schärfer er sie kritisiert hatte, umso eindringlicher hatte er Richard gelobt.


  Zum Eklat war es dann gekommen, als Arthur Mugrauer ganz beiläufig, als sei es beschlossene Sache, vorgeschlagen hatte: »Wann heiratest du Richard denn nun, Ruth? Ihr seid ein ideales Gespann, und mit euch an der Spitze könnte ich mich zurückziehen.«


  Ruth drehte sich auf die linke Seite, denn auch jetzt noch flammte die Empörung heiß wie eine Stichflamme auf. Sie sollte einen Mann heiraten, den sie nicht liebte, nicht einmal besonders mochte. Sich verschachern lassen im Interesse des Unternehmens?


  Nein, nein, nein!


  Vater und Tochter hatten sich angeschrien wie nie zuvor. In einer Weise, die sie beide nicht einmal für möglich gehalten hätten.

  



  ***

  



  Das Ergebnis war gewesen, dass Ruth ein paar Sachen gepackt hatte und zum Flughafen gerast war. In der Maschine nach Acapulco war zufällig noch ein Platz frei gewesen, und sie hatte ihn genommen.


  Nur weg, weit weg, war ihr einziger Gedanke gewesen. Und so hatte ihr Vagabundenleben begonnen. Finanziell war sie unabhängig gewesen, denn ihre früh verstorbene Mutter hatte ihr genug hinterlassen, um Ruth jede Extravaganz zu ermöglichen.


  War dieses Kapitel nun zu Ende? Begann ein neues? Sie hatte keine Ahnung. Aber sie war dankbar, als sie merkte, wie sich allmählich ihre Gedanken zu Träumen verirrten, und sie nach all diesen Strapazen in einen erlösenden Schlaf hinüberglitt.

  



  ***

  



  Regungslos und mit starren Gesichtern saßen sie in den schweren Ledersesseln vor dem Schreibtisch des Notars. Nur ein Umschlag, den er soeben entsiegelt hatte, und ein mit winzigen Buchstaben beschriftetes Blatt Papier lagen auf der Eichenplatte.


  Ruth Mugrauer konnte sich nicht konzentrieren, während der Notar mit seinem Vortrag begann.


  In Gedanken war sie noch bei der Beisetzung. Sie hatte nicht geweint, und doch war in ihr nichts als Trauer gewesen. Eine Trauer, die sie nie zu überwinden glaubte, bevor sie sich versöhnen konnten …


  »Wie werden Sie sich entscheiden, Ruth?« Richard Canzlers Stimme schreckte sie auf.


  »Ich … habe nicht zugehört«, gestand sie zittrig.


  »Ihr Herr Vater hinterlässt Ihnen, von kleinen Legaten abgesehen, seinen gesamten Besitz«, eröffnet ihr der Notar, jetzt etwas lebhafter. »Sein letzter Wille ist es, dass Sie die Leitung seines Unternehmens übernehmen. Nur in dem Fall, dass Sie es vorziehen, Ihr bisheriges Leben fortzusetzen und München fernzubleiben, würde Herr Richard Canzler als Direktor eingesetzt.«


  »Aber auch dann müsste ich Ihnen, Ruth, Rechenschaft ablegen und vor jeder schwerwiegenden Entscheidung Ihre Genehmigung einholen«, schaltete sich Richard wieder ein. »Selbstverständlich haben Sie Bedenkzeit.«


  Papa vertraut mir trotz allem, dachte Ruth. Er will mich an der Spitze des Werkes sehen, für das er in erster Linie gelebt hatte.


  Heiße Freude war in ihr, verdrängte für einen Augenblick die Trauer. Rasch stand sie auf und verkündete energisch: »Ich brauche keine Bedenkzeit. Ich werde den Wunsch meines Vaters erfüllen und mich mit vollem Einsatz seiner würdig erweisen.«


  Sie hörte selbst, wie hochtrabend das klang, machte aber keinen Versuch, etwas abzuschwächen. Sie würde es schon irgendwie schaffen.


  Auf der Straße erklärte Richard Canzler: »Wenn Sie es wünschen, bitte ich selbstverständlich um meine Entlassung.«


  »Im Gegenteil, Richard. In drei Jahren hat sich garantiert vieles verändert. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Sie ahnte, dass die Zusammenarbeit mit Richard nicht so reibungslos klappen würde, wie sie das jetzt darstellte. Aber es war etwas anderes als früher, da Papa nicht mehr da war, um wie ein Schiedsrichter Lob und Tadel zu verteilen.


  In ihr regte sich Kraft, die Kraft, die nach der fürchterlichen Auseinandersetzung mit ihrem Vater versiegt war. Sie wie ein willenloses Geschöpf verkuppeln zu wollen … Eine gesunde Wut half ihr, mit der Trauer besser fertig zu werden.

  



  ***

  



  Ich werde es dir zeigen, Papa!, dachte sie wild entschlossen. Du hast mir eine Aufgabe gestellt, und ich werde sie meistern!


  Frau Kaiser, die Haushälterin, kam ihr entgegen, sobald Ruth aus dem Taxi gestiegen war, und flüsterte mit Verschwörermiene:


  »Sie haben Besuch, Frau Mugrauer. ein Herr aus Paris, und er ist der bestaussehende, charmanteste Mann, den ich je gesehen habe.«


  Diese Beschreibung konnte nur auf Jules de Beauvais zutreffen, und Ruth musste unwillkürlich lächeln. Aber sie knipste dieses Lächeln aus, bevor sie den Salon betrat, in dem ihr Vater offizielle Besucher empfangen hatte.


  Jules ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern sprang auf und überfiel sie sofort:


  »Was fällt dir ein, einfach so zu verschwinden, ohne ein Wort? Ich habe komplizierte Nachforschungen anstellen müssen, um herauszufinden, was passiert ist, und wo du bist!«


  Er sprach Deutsch mit einem ganz leichten Akzent. Und sieben oder acht andere Fremdsprachen, wie Ruth wusste. Seine Eltern hatten an seiner Erziehung nicht gespart, wirklich nicht.


  »Erinnerst du dich nicht, was ich gesagt habe, als wir uns in Monaco trennten? Dann wiederhole ich es jetzt gern noch einmal: Scher dich zum Teufel, Jules!«


  »Das war nicht dein Ernst und ist es auch jetzt nicht«, konterte er. »Das mit deinem Vater tut mir sehr leid, ehrlich, Ruth. Ich weiß, wie das ist. Schließlich ist es kaum zwei Jahre her, dass mein Vater …«


  »Ich weiß, ich weiß«, winkte Ruth ab.


  »Und ich weiß, dass es nur ein Mittel gibt, um darüber hinwegzukommen: Ablenkung!« Er zog zwei Flugtickets aus der Tasche seines maßgeschneiderten Jacketts. »Wir fliegen nach New York! Da ist jetzt toll was los. Kunstausstellungen, Theater …«


  »Hör auf!« Ruth forderte ihn mit einer heftigen Handbewegung auf, wieder Platz zu nehmen. »Ich komme gerade von der Testamentseröffnung«, teilte sie ihm mit und gab ihm eine kurze Zusammenfassung. »Flieg allein, Jules«, schloss sie, »mein Platz ist jetzt hier!«


  Jules de Beauvais schwieg und betrachtete sie nachdenklich. Und erkannte, sensibel wie er war, dass sie nicht umzustimmen sein würde.


  »Okay!« Er nickte. »Dann bleibe ich eben in München. Für mich spielt es ja keine Rolle, wo ich lebe. Meine Tante Louise wird hocherfreut sein, mich aufzunehmen, falls du mir nicht deine Gastfreundschaft anbietest. Sie wohnt nicht weit von hier.«


  Ruth Mugrauer war ein wenig gerührt. Eine derartige Hartnäckigkeit hatte sie diesem von den Frauen verwöhnten Mann nicht zugetraut. Sogar Frau Kaiser hatte er ja im Sturm erobert.


  Ob er Tante Louise erfunden hatte? Vermutlich nicht. Menschen wie er hatten in der ganzen Welt Freunde und Verwandte.


  Ihre Miene war sehr viel freundlicher geworden. »Ich bin überrascht und fühle mich geschmeichelt, Jules, dass dir so viel an unserer Beziehung liegt. Aber begreif doch: Ich kann dich nicht gebrauchen! Ich werde sehr viel arbeiten müssen. Es wäre eine zusätzliche Belastung für mich, zu wissen, dass du irgendwo hockst und auf mich wartest.«


  »Dann gib mir doch einen Job! Ihr seid doch ein internationales Unternehmen. Ich könnte deine ausländische Korrespondenz übernehmen. Wenn’s sein muss, lerne ich sogar noch Japanisch.«


  «Willst du einem anderen, der darauf angewiesen ist, seinen Job wegnehmen? Mach dich nicht lächerlich, Jules!«


  »Verdammt noch mal, Ruth, hast du denn immer noch nicht begriffen, dass ich dich liebe? Und das habe ich wirklich noch zu keiner Frau gesagt. In keiner Sprache dieser Erde!«


  Für Sekunden geriet Ruth Mugrauer in Versuchung. Wie einfach und verlockend wäre es, mit Jules nach New York zu fliegen, sich von ihm verwöhnen zu lassen …


  Doch sie straffte sich. »Ich habe mein Wort gegeben, Jules, und ich werde es halten.« Nach einem Augenblick des Nachdenkens fuhr sie fort: »Ich schlage dir Folgendes vor: Du gibst mir ein Jahr, in dem du mich in Ruhe lässt. Du darfst mir weder schreiben, noch mich einfach überfallen. Nach diesen zwölf Monaten sehen wir weiter.«


  Ruth stand auf, ging auf ihn zu und streckte die Hand aus.


  Jules de Beauvais nahm sie jedoch nicht, sondern stürmte hinaus, ohne Ruth noch eines Blickes zu würdigen.


  Abgewiesen zu werden, war eine ganz neue Erfahrung für ihn.


  Ruth Mugrauer hob die Schultern und ließ sie seufzend wieder fallen. Ein ganz kleines bisschen weh tat es jetzt doch, dass er gegangen war.

  



  ***

  



  Es wurde alles noch viel schlimmer, als Ruth Mugrauer es sich vorgestellt hatte.


  Das lag hauptsächlich daran, dass sich die leitenden Angestellten geschlossen gegen sie stellten. Man verübelte ihr das süße Leben, das sie so lange geführt hatte.


  Arthur Mugrauers Tochter zu sein, fiel dagegen kaum ins Gewicht. Ganz bewusst wurden ihr Fallen gestellt, in die sie hineingetappt wäre, hätte Richard Canzler sie nicht im letzten Moment davor bewahrt.


  Oft genug war Ruth nahe daran, alles hinzuwerfen und zu Jules zu fliehen. Warum sich plagen, wenn es doch auch anders ging? Warum nicht die Nächte durchtanzen, statt bis weit nach Mitternacht hinaus Verträge zu studieren, bei Geschäftsessen zu brillieren und anspruchsvolle Kunden von der einmaligen Qualität der Mugrauer-Produkte zu überzeugen?


  Dennoch stand Ruth jeden Morgen pünktlich um sieben Uhr auf, machte eine Viertelstunde Jazz-Gymnastik, um sich fit zu halten, duschte heiß und kalt und zog dann eines der vollendet geschnittenen Kostüme an, die ihre Rolle als junge Unternehmerin betonten.


  Auf Make-up verzichtete sie nicht mehr, aber sie trug es so dezent auf, dass sie wie ungeschminkt wirkte.

  



  ***

  



  Es war eine täglich neue Gratwanderung für Ruth, zu den Männern, mit denen sie es fast ausschließlich zu tun hatte, zwar liebenswürdig und zuvorkommend zu sein, sie aber dennoch auf Distanz zu halten. Kaum einer wagte es, ihr einen Abend zu zweit vorzuschlagen. Und wenn es doch einmal vorkam, erklärte sie, arbeiten zu müssen. Eine Ausrede war das nicht.


  Nach einem halben Jahr stellte Richard Canzler fest: »Ich glaube, jetzt haben Sie den Laden im Griff, Ruth. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Wenn das so ist, lieber Richard, so habe ich das wohl ausschließlich Ihnen zu verdanken.«


  Sie musste sich nicht überwinden, das zuzugeben. Nachträglich musste sie einräumen, ihr kluger Papa hatte recht gehabt. Richard und sie waren ein ideales Gespann. Beruflich!


  Zu ihrer Überraschung hielt sich Jules de Beauvais an ihre Forderung. Er rief weder an, noch schrieb er, und er schickte ihr nicht einmal zu ihrem Geburtstag Blumen oder eines der ausgefallenen kostspieligen Geschenke, mit denen er sie früher zu überhäufen pflegte. Ruth wusste selbst nicht genau, ob sie darüber enttäuscht oder froh war.

  



  ***

  



  An einem Morgen, Ende November, stieß Ruth Mugrauer schwungvoll die Tür ihres Büros auf. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten blau und ungetrübt. Es schneite nämlich, und sie war den weiten Weg von zu Hause zu Fuß gegangen. Denn neuerdings liebte sie den Schnee wieder. Wie als Kind.


  Verblüfft blieb sie stehen. Denn sie sah sich allen ihren leitenden Angestellten gegenüber. Sie hatten Champagnergläser in den Händen und das Zimmer in ein Blumenmeer verwandelt.


  Richard Canzler kam langsam auf Ruth zu und lachte sie an.


  »Heute vor einem Jahr haben Sie als Kapitän die Leitung unseres Schiffes übernommen, und die gesamte Mannschaft möchte Ihnen gratulieren. Auch der Skeptischste in unserem Kreis sieht sich genötigt, Ihnen seine uneingeschränkte Bewunderung auszusprechen.«


  Sprachlosigkeit lähmte Ruth Mugrauer, und das war ihr noch nicht oft passiert. Gleichzeitig hämmerte ihr Herz in wilder Freude. Unwillkürlich suchte ihr Blick das silbergerahmte Foto ihres Vaters, das auf ihrem Schreibtisch stand.


  »Ich danke Ihnen, meine Herren«, sagte sie schließlich leise. »Offen gestanden, ich hätte gar nicht an dieses bedeutungsvolle Datum gedacht. Umso glücklicher macht mich diese gelungene Überraschung.«


  Während sie mit allen anstieß und ein paar Worte wechselte, war sie mit den Gedanken nicht bei der Sache. Die waren bei Jules.


  Heute lief ja auch die Frist ab, die sie ihm gesetzt hatte. Wie rasend schnell dieses Jahr vergangen war. Hatte Jules es auch so empfunden? Oder hatten sich für ihn die Tage und Nächte ohne sie endlos gedehnt?


  »Nun muss ich Sie zu meinem Bedauern wieder an die Arbeit scheuchen«, erklärte sie nach einer knappen halben Stunde. »Jubiläum oder nicht, heute ist für uns ein Tag wie jeder andere.“


  Das war er nicht. Denn heute war … Jules-Tag!


  Alle gingen, nur Richard Canzler blieb zurück.

  



  ***

  



  »Ich habe mir erlaubt, für heute Abend einen Tisch zu bestellen. Würden Sie mir das große Vergnügen machen, mit mir essen zu gehen? Hin und wieder brauchen wir alle ein wenig Entspannung, nicht wahr?«


  Wie konnte sie diesen Vorschlag ablehnen? Ohne Richards selbstlose Unterstützung hätte sie ihre Mitarbeiter bestimmt nicht so schnell für sich gewinnen können. Außerdem war er mit Sicherheit der Initiator dieser erfrischenden Feier.


  »Eine sehr gute Idee, Richard«, sagte Ruth deshalb herzlich. »Ich glaube, wir beide haben uns eine Abwechslung verdient.«


  »Wunderbar!« Er ging so rasch hinaus, als fürchte er, sie könne es sich noch anders überlegen.


  Und Jules? Nun, er hatte sich ein Jahr gedulden müssen, da würde er wohl auch einen weiteren Abend ohne sie auskommen können.


  Ruth Mugrauer ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder und sah wie jeden Morgen als erstes die Post durch. Das Sekretariat hatte die Umschläge bereits geöffnet und den Inhalt vorsortiert, damit die Chefin ihre Zeit nicht mit Belanglosigkeiten vergeuden musste.


  Nur ein großes Kuvert war noch verschlossen. Es trug auf teurem handgeschöpftem Papier die Aufschrift Persönlich.


  Ruth suchte nach einem Absender, fand aber keinen, und die steilen Blockbuchstaben sagten ihr überhaupt nichts.


  Das Kuvert enthielt eine Doppelkarte. Ruth Mugrauer las den gedruckten Text dreimal, bis sie den Inhalt verstanden hatte.


  Jules Comte de Beauvais hatte geheiratet. Eine Miss Patricia Drewer. Eine Schönheit zweifellos, wie das aufgedruckte Foto verriet. Auch Jules hatte sich für die Anzeige ablichten lassen. Alle Welt sollte wissen, dass diese beiden ein Traumpaar waren.


  Ruth sah lange in sein nonchalant lächelndes Gesicht und horchte in sich hinein. Tat es weh? Komisch, wenn überhaupt, dann so wenig, dass sie es nicht spürte.


  Eher zufällig fiel ihr Blick auf das Datum der Trauung. New York, im August.


  Da lachte Ruth hell auf. Es war typisch für Jules! Dafür kannte sie ihn. Es war seine Rache an ihr.


  Die Hochzeit lag Monate zurück. Aber die Anzeige schickte er ihr pünktlich zum Ablauf des Ultimatums, das sie ihm gestellt hatte.


  Damit wollte er ausdrücken: Vergessen habe ich nichts, kleine Ruth. Aber einen Mann wie mich kann man nicht hinhalten.

  



  ***

  



  Nun, werde glücklich mit deiner süßen Amerikanerin, Graf Jules, wünschte sie ihm. Ich gönne es dir von Herzen.


  Danach rief sie über das Haustelefon Richard Canzler an und bat: »Bitte, Richard, holen Sie mich gegen 20 Uhr zu Hause ab. Ich möchte mich schön machen für Sie, es soll doch ein ganz besonderer Abend für uns werden.«


  Er lächelte. »Das wird er bestimmt, Ruth.«


  Danach konferierte und diktierte Ruth Mugrauer wie gewöhnlich. Sie war voll konzentriert, ihre Gedanken schweiften nicht ab. Nicht zu Jules, nicht zu Richard.


  Immerhin machte sie ausnahmsweise schon kurz nach 17 Uhr Feierabend und trat den Heimweg an. Es schneite nicht mehr, und sie genoss die frische, kalte Luft und das Knirschen des festgetretenen Schnees unter ihren flachen Stiefeln.


  In ihr war eine heitere Ruhe, eine Ausgeglichenheit, die sie seit ihren frühen Mädchentagen nicht mehr gekannt hatte. Nicht mehr, seit ihr angebeteter Vater der Regisseur ihres Lebens gewesen war.


  Zu Hause angekommen, gab sie Frau Kaiser einige Anweisungen, die die Hausdame sehr überraschten. In diesem ganzen Jahr war so etwas noch nie vorgekommen.


  Danach leistete Ruth sich den Luxus eines ausgedehnten parfümierten Bades, bevor sie sich mit großer Sorgfalt ankleidete.


  Das smaragdfarbene, weich fließende Kleid aus hauchdünner Wolle kontrastierte hervorragend zu ihrer Löwenmähne. Ein silberner Gürtel betonte ihre schlanke Taille. Silbern waren auch die hochhackigen Sandaletten.


  »Sie sehen fantastisch aus«, sagte Frau Kaiser.


  Ruth lächelte. »Danke, meine Liebe. Sie können jetzt gehen. Ich brauche Sie heute nicht mehr.«


  Heute Abend brauchte sie niemanden, nur einen.


  Richard Canzler erschien mit dem Glockenschlag acht. Als er sie sah, hielt er unwillkürlich den Atem an. Mein Gott, war diese Frau schön! Er vergaß sogar, ihr die einzelne erlesene rote Rose zu überreichen.


  »Nehmen Sie Platz, Richard.« Ruth wies lächelnd auf einen der lederbezogenen Sessel vor dem prasselnden Kaminfeuer. Es war das erste Mal, dass sie den Wohnraum ihres Vaters benutzte.


  »Aber …«


  »Wir werden heute nicht ausgehen, Richard«, kam Ruth seinem Einwand zuvor. »Wir sind immer von so vielen Leute umgeben. Diesen Abend möchte ich mit Ihnen verbringen. Nur mit Ihnen.«

  



  ***

  



  »Heißt das …?«


  Er trat auf sie zu, blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die Wärme seines Körpers wie eine Berührung empfand. Ein Rest Argwohn war immer noch in ihm. Spielte sie nur mit ihm? Es war ihm bekannt, dass es damals seinetwegen zu dem Bruch zwischen Vater und Tochter gekommen war.


  Ruth Mugrauer spürte, was in ihm vorging. Daher war sie es, die ihm die Arme um den Hals legte und sich eng an ihn schmiegte.


  »Ich bin jetzt erwachsen, Richard, nicht mehr das trotzige kleine Mädchen, das Skandale gemacht hat, weil es nicht über sich bestimmen lassen wollte.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Vielleicht habe ich dich damals schon geliebt und mich nur dagegen gewehrt, weil es zu glatt schien. Du warst Papas Wunsch-Schwiegersohn, und die Rebellin in mir musste dich deshalb ablehnen. Jetzt hoffe ich nur, dass die Erkenntnis nicht einseitig ist und du mich auch lieben kannst.«


  Da konnte er sich nicht länger beherrschen und riss sie an sich. »Ich bin fassungslos vor Glück, Ruth. Hast du denn nicht gespürt, dass ich dich vom ersten Augenblick an geliebt, begehrt habe? Die enge Zusammenarbeit mit dir – es war eine tägliche neue Qual für mich, dir so nahe zu sein, und doch Zurückhaltung bewahren zu müssen. Eine … eine süße Qual!«


  »Das ist vorbei, Richard! Manchmal braucht eine Frau eben lange, bis sie weiß, was sie will.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, genoss seine Nähe und lauschte dem kräftigen Schlag seines Herzens.


  Er küsste sie lange und innig, und Ruth wusste, dass sie in Richard das Glück gefunden hatte, nach dem sie schon so lange gesucht hatte.


  Eine Sommerliebe


  »Guten Morgen, Julia. Na, wie war Ihr Wochenende?« Ohne seiner Sekretärin auch nur einen Blick zu gönnen, eilte Oliver Berger durchs Vorzimmer. Er hatte die Klinke schon in der Hand, als er Julias Antwort hörte:


  »Danke, ganz nett. Und wie war’s bei Ihnen?« Es war nur eine rhetorisch-höfliche Frage, doch der Mann blieb kurz vor seinem Büro stehen und sah Julia aus strahlenden Augen an.


  »Interessant. Und aufregend. Na … toll eben.« Er lächelte in der Erinnerung. »In dem Zusammenhang fällt mir ein – Julia, schicken Sie doch bitte drei Orchideenrispen an diese Adresse.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine Visitenkarte hervor.


  »Im Hochsommer Orchideen?« Julia konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen. »Rosen und Rittersporn wären doch …«


  »Unpassend. Völlig unpassend.« Oliver wandte sich ab. »Es bleibt bei den Orchideen. Ich bin sicher, dass die Empfängerin sich wahnsinnig darüber freuen wird.«


  Er machte ein paar Schritte in sein Büro hinein und bemerkte den bunten Strauß, der auf seinem Schreibtisch stand. Bartnelken, Margeriten, Rittersporn und Freilandrosen boten ein buntes, fröhliches Bild, das den sachlichen Raum gleich ein wenig freundlicher wirken ließ.


  Das war typisch Julia …


  Sie liebte bunte Sträuße, und immer standen kleine Gebinde auf ihrem Schreibtisch. Seit einiger Zeit bekam auch er hin und wieder einen Strauß auf seinen Schreibtisch gestellt.


  Julia … die bunten Blumen passten zu ihr. Zu ihrer heiteren, unkomplizierten Art. So, wie Orchideen eben zu Vanessa Stahlburg passten.


  Oliver, der kühl rechnende Architekt, bekam verträumt glänzende Augen, als er an die schöne Vanessa dachte.


  Vor drei Wochen hatte er sie auf der Party von Freunden kennengelernt – und war seither hingerissen von ihrem Charme, ihrer lebenssprühenden Art. Sie liebte das Leben, war auf der ganzen Welt zu Hause und hatte das gefährliche Temperament einer Tigerin. Kurz: Sie war eine einzige Herausforderung für einen Mann wie Oliver!


  Ganz im Gegensatz zu Julia. Seit anderthalb Jahren war sie nun schon seine Sekretärin, doch nie wäre er in Versuchung gekommen, mehr als eine attraktive Vorzimmerdame in ihr zu sehen. Sie war klug, zuverlässig – und immer da, wenn man sie brauchte.


  Und er brauchte sie häufig! Vor allem als Babysitter für seinen Sohn. Sascha war ein Temperamentbündel, und sein Verschleiß an Haushälterinnen und Kindermädchen war enorm. Beim Studentenschnelldienst konnte man schon kein Mädchen mehr vermitteln, das bereit war, ein zweites Mal den Wildfang zu hüten.


  Julia allerdings kam prima mit dem Sechsjährigen zurecht. Sie hatte weder Angst vor Fröschen noch scheute sie sich davor, ins Gehege von Othello zu greifen. Das war ein kleiner Goldhamster und Saschas ganzer Stolz. Dass er hin und wieder biss – Julia störte es nicht.


  »Übrigens …« Oliver sah seine Sekretärin bittend an. »Könnten Sie nächstes Wochenende wieder auf Sascha aufpassen?«


  Sekundenlang zögerte Julia, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, ich bin eingeladen.«


  „Oh ...“


  »Nach Timmendorf. Ein alter Freund wohnt dort, wir wollten …«


  Das schien Oliver nicht sehr zu interessieren, denn er fiel ihr ins Wort: »Sie machen eben Dienstag und Mittwoch frei, ich regele das schon. Aber am Wochenende brauch ich Sie. Wirklich!«


  Seufzend gab Julia nach. Wie schon so oft. Doch sie gestattete sich die Frage: »Wohin reisen Sie denn?«


  »Nach Rom.« Seine Augen begannen wieder verdächtig zu strahlen.


  Julia senkte rasch den Kopf. Die Orchideendame und Rom … das passte mal wieder hervorragend zusammen. Ihr Herz wurde schwer, doch gleich darauf schalt sie sich eine Närrin. Wohin verstiegen sich ihre Gedanken? Sie war keine Frau für Orchideen, ihr schenkte man höchstens Nelken oder Astern.


  »Ich kann also mit Ihnen rechnen?«, vergewisserte sich ihr Chef.


  »Na gut. Grüßen Sie Sascha schon mal von mir.«


  »Nur zu gern.« Damit entschwand er, und Sekunden später telefonierte er mit der schönen Vanessa, die entzückt war, als sie hörte, dass sie schon am kommenden Wochenende in die Ewige Stadt fliegen würden …

  



  ***

  



  Was macht man mit einem kleinen Jungen, der weder in den Zoo gehen noch Mensch ärgere dich nicht spielen will?


  »Das ist doch alles langweilig und doof«, erklärte Sascha und warf seiner Wochenend-Betreuerin einen provozierenden Blick zu. »Die Erwachsenen können sich wirklich nicht ordentlich beschäftigen.«


  Julia musste es zugestehen. Doch damit war das Problem noch nicht gelöst.


  »Was hättest du denn getan, wenn du mich jetzt nicht am Hals hättest?«, erkundigte sich der Sechsjährige mit schräg gelegtem Kopf. »Haste ‘nen Lover?«


  »Aber Sascha«


  »Na, man wird doch fragen dürfen.« Er grinste und hatte schon leichte Ähnlichkeit mit seinem charmanten Vater. »Du siehst toll aus, bist nett und …«


  »Danke. Jetzt weiß ich, was ich tun soll: erst in die Eisdiele fahren und dann zum Fußballplatz!«


  »Richtig kombiniert!«


  Sascha ließ sich dazu hinreißen, Julia zu umarmen. »Du bist einfach spitze! Wesentlich besser als die Tussis, die Papi immer mitbringt.« Jetzt standen auf einmal Tränen in seinen Augen.


  »Sascha …« Julia nahm ihn spontan in die Arme. »Du kannst doch die Freundinnen von deinem Vater nicht so hässlich bezeichnen. Sie sind bestimmt ganz nett und meinen es gut mit dir – die meisten wenigstens«, schränkte sie ein.


  »Quatsch. Die wollen doch nur mit mir rummachen, damit Papa sie eines Tages heiratet.« Die Tränen liefen jetzt rascher, doch dann gab sich der kleine Kerl einen Ruck und entwand sich ihrer Umarmung. »Aber nicht mit mir! Die lernen mich alle kennen!«


  »Und – was machst du?«, erkundigte sich Julia, insgeheim schon auf alle möglichen Streiche gefasst.


  »Na, der Renate hab ich Schleimi ins Bett gelegt. Und der Tina Ketchup auf ihre Seidenbluse geschmiert. Dabei war das Ding von Dio ... oder so. Ich hab vergessen, wie der Mann heißt, der in Paris wohnt und so teure Sachen macht.«


  »Dior vielleicht?«, fragte Julia und verbiss sich mühsam das Lachen.


  »Kann sein.« Sascha hatte sich wieder gefangen und sah die blonde junge Frau mit einem Lachen an. »Aber du hast noch immer nicht gesagt, was du gemacht hättest ohne mich.«


  »Ich wäre an die Ostsee gefahren«, antwortete Julia ehrlich.


  »An ein richtiges Meer?«


  »Ein kleines«, korrigierte Julia.


  »Toll. Schwimmen tu ich gern.«


  »Ich hab schon verstanden. Wir gehen ins Strandbad. Einverstanden?«


  »Super! Ich habe dich lieb, Julia!« Sascha warf ihr eine Kusshand zu, und für einen kleinen glücklichen Moment dachte Julia daran, wie schön es wäre, wenn dieses Kind wirklich zu ihr gehören würde.


  Doch sein Vater bevorzugte nun mal andere Frauen. Frauen, die Orchideen liebten – und bestimmt nichts davon hielten, laut jauchzend eine Wasserrutsche runterzusausen …

  



  ***

  



  Schwimmen macht müde, vor allem, wenn man hinterher noch Eis essen geht und auf der Terrasse drei Partien Mensch ärgere dich nicht gewinnt!


  Sascha gähnte ungeniert. »Bin müde«, verkündete er und ließ es zu, dass Julia ihn huckepack ins Bett trug. Ganz gegen seine Gewohnheit blieb er ruhig liegen, hob die Hände und zog Julia zu sich nieder.


  »Du bist super, Julia«, flüsterte er. »Es war ein toller Tag. Ich … ich hab dich doll lieb, echt.«


  »Ich dich auch«, gab sie leise zurück und strich dem kleinen Kerl liebevoll das Haar aus der Stirn. »Jetzt schlaf schön, morgen unternehmen wie wieder was. Vielleicht schaffen wir’s ja, auf den Fußballplatz zu gehen.«


  »Hm …« Sascha hatte sich schon auf die Seite gerollt. »Ob Papi jetzt an uns denkt?«, fragte er mit kleiner Stimme.


  »Bestimmt. Er hat dich doch sehr, sehr lieb. Da denkt er bestimmt an dich.«


  »Wenn du meinst …« Es wirkte sehr skeptisch, und es gab Julia einen Stich ins Herz. Sie hätte Sascha so gern all ihre Liebe geschenkt, doch es wäre falsch gewesen, den Kleinen allzu fest an sich zu binden. Sein Vater interessierte sich ja nicht für sie. In seinen Augen war sie eine gut funktionierende Büroeinrichtung – mit Sonderaufgaben!


  Ihr Herz schlug vor Kummer dumpf und schwer, als sie sich vorstellte, wie Oliver Berger wohl diesen Abend verbrachte …


  Rom, die Ewige Stadt … sie hatte für Oliver einen ganz besonderen Reiz. Im Frühling mochte er sie am liebsten, da lag über allem ein zarter goldener Schimmer, verschönte die alten Fassaden der Häuser, ließ die Spanische Treppe wie frisch gewaschen wirken und die Kirchturmspitzen glänzen. Die Kellner in den unzähligen Straßencafés waren noch nicht so abgehetzt wie nach einer langen Saison, die Römerinnen mit ihren klassisch geschnittenen Gesichtern wirkten in ihrer neuen Garderobe noch schöner, als sie sowieso schon waren.


  Aber auch im Hochsommer war Rom eine Reise wert – vor allem in attraktiver Begleitung!

  



  ***

  



  Oliver spürte den prickelnden Reiz der Stadt überdeutlich. Vor allem, wenn er Vanessa Stahlburg dicht neben sich hatte. Verliebt sah er sie an.


  »Es ist herrlich hier, nicht wahr?«


  Ein Nicken war die einzige Antwort.


  »Bist du erschöpft? Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte er sich sofort fürsorglich.


  »Nein, nein, alles bestens.« Ihr Lächeln wirkte ein wenig gequält, doch das sah er nicht. Mit Begeisterung führte er sie in den Petersdom, dann zur Engelsburg. Er erklärte ihr alles, was er wusste und hoffte, dass sie ebenso begeistert reagieren würde wie er bei seinem ersten Besuch.


  Doch Vanessa machte ein nichtssagendes Gesicht zu allem. Ihre Miene wurde erst hell und lebhaft, als sie durch die elegante Einkaufsstraße schlenderten.


  »Dieses Kleid ist ja einfach zauberhaft! Das muss ich haben!« Und ehe er sich versah, hatte sie ihn in das Geschäft gezogen. Ihre Augen strahlten wie Diamanten, als sie sich ihm ein wenig später in dem eleganten Modell präsentierte. Und was blieb Oliver anderes übrig, als ihr diesen Traum in Nachtblau zu kaufen?


  »Wenn ich jetzt noch die passende Tasche und Schuhe finde, bin ich wunschlos glücklich«, versicherte ihm Vanessa.


  Und die Suche wurde intensiv und ausdauernd betrieben! Sie entwickelte mehr Elan als bei allen Besichtigungen zusammen.


  Oliver spürte, dass sich eine leichte Enttäuschung in ihm breit machte, doch noch war er bereit, diesen Einkaufsrausch mit dem Attribut ›es ist ja einmalig und deshalb so aufregend‹ zu entschuldigen.


  In einem kleinen eleganten Laden wies Oliver auf eine Handtasche aus schwarzem Wildleder. »Die passt doch bestimmt, oder?«


  »Ach was«, winkte Vanessa ab, »die ist doch viel zu brav und hausbacken. Die kannst du von mir aus deiner farblosen Sekretärin mitnehmen. Für so eine graue Maus, die sich mit Kinderhüten ein paar müde Mark zusätzlich verdient, ist es was.«


  Julia eine graue Maus?


  Oliver wurde nachdenklich. Ihm fiel der Blumenstrauß ein, der auch am Tag seiner Abreise noch auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin gestanden hatte. Und er sah ihr weiches Lächeln vor sich, das ihr Gesicht ungemein verschönte. Leider hatte dieses Lächeln nicht ihm, sondern Sascha gegolten …


  Auf einmal überkam ihn Sehnsucht. Sehnsucht nach seinem Sohn, nach zu Hause, nach …


  Nach Julia? Wirklich?


  Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie kam er dazu, in Vanessas berauschender Nähe an seine Sekretärin zu denken? Und das hatte – wahrhaftig – absolut nichts mit der Arbeit zu tun!


  »Wenn wir im Hotel sind, muss ich unbedingt daheim anrufen«, erklärte er.


  »Meinetwegen.« Sie griff nach einer verrückten Tasche aus weiß-blau kariertem Eidechsenleder. »Die will ich. Und das schwarze Etwas kauf für deine Sekretärin. Sie hat ein Dankeschön verdient, weil sie ihre ganze Zeit mit einem Kind vertan hat.«


  Ein Schleier zerriss. Ein Traum zerplatzte und machte einer nüchternen, grausamen Wirklichkeit Platz. Ein schönes Gesicht wurde zur kalten Maske, eine Idealfrau zu einer seelenlosen Hülle.


  Auf einmal entdeckte Oliver um Vanessas rotgeschminkten Mund feine Linien, ihre Augen sahen kalt in die Welt, ihr Benehmen kam ihm affektiert und abstoßend überheblich vor – Dinge, die er vor einer Viertelstunde noch nicht bemerkt hatte.


  Aber vor einer Viertelstunde hatte er Vanessa auch noch für eine Traumfrau gehalten …


  Nur – was machte er mit einer Traumfrau, die keine Kinder mochte und kein Herz besaß?

  



  ***

  



  »Sag mal, was hast du eigentlich? Seit Stunden spielst du hier den großen Schweiger!« Vanessa sah aus vorwurfsvollen Augen zu Oliver auf. »Bist du vielleicht sauer, weil ich mir was gekauft habe?« Sie war gespannt auf die Antwort. Die war ein Test, denn mit einem knickrigen Spießer wollte sie nichts am Hut haben. Spendabel und großzügig mussten ihre Freunde sein – erst recht, wenn sie als eventuelle Heiratskandidaten in Frage kamen.


  »Ich muss mal zu Hause anrufen«, erklärte Oliver statt einer richtigen Antwort. »Schließlich habe ich einen Sohn.«


  »Natürlich! Den kleinen Süßen hab ich schon nicht vergessen!« Vanessa spielte die Kinderliebe nicht sehr überzeugend. »Wir müssen ihm unbedingt ein schnuckeliges Mitbringsel kaufen. Kinder mögen so was.«


  Oliver verkniff sich jede Bemerkung. Was Kinder mochten, was sie wirklich brauchten, davon hatte Vanessa bestimmt keine Ahnung.


  Julias Gesicht war plötzlich vor seinem geistigen Auge. Er sah ihr liebes Lächeln förmlich vor sich – ein Lächeln, das allerdings nur Sascha, nicht ihm galt …


  Ein kleiner Stich durchzuckte sein Herz, Julia … Merkwürdig, dass er hier, im pulsierenden Rom, an sie denken musste. Tagtäglich war sie um ihn, er war mehr Stunden am Tag mit ihr zusammen als mit jeder anderen Frau, doch erst jetzt und hier wurde ihm klar, dass sie eine bezaubernde Person war. Eine Frau mit Ausstrahlung, mit Charme. Eine Frau zum Verlieben …

  



  ***

  



  »Ich will aber ein Kätzchen mit heim nehmen!« Sascha sah halb trotzig, halb treuherzig zu Julia auf. »Das schwarze da ist besonders süß!«


  »Das stimmt zwar, aber ich kann dir nicht erlauben, einfach ein Tier ins Haus zu holen. Da musst du schon deinen Vati fragen.«


  »Ach der!« Sascha winkte ab. »Der merkt doch gar nicht, ob irgendwer im Haus ist. Der denkt nur an die Firma – oder an irgendeine Freundin.« Er sah Julia treuherzig an. »Wetten, dass er nicht mal merkt, dass du Blumen im Garten gepflanzt hast?«


  »Du hast sehr geholfen«, warf Julia ein und glaubte, so um die direkte Antwort herumzukommen. Doch so leicht ließ sich Sascha nicht vom Thema abbringen.


  »Er wird’s trotzdem nicht merken«, behauptete er. »Aber du nimmst ihn ja immer in Schutz, das kenn ich schon.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Magst du ihn sehr?«


  Julia zog es vor, sich intensiv mit einer Rosenpflanze zu beschäftigen. Aber Sascha ließ nicht locker. »Nun sag schon – magst du ihn?«


  »Natürlich! Er ist immer sehr nett und liebenswürdig mir gegenüber.«


  »Dann frag du ihn, ob ich das Kätzchen behalten kann.« Er ließ das Tierchen einfach nicht los, und Julia verabredete mit dem freundlichen Gärtner, dass Sascha das Katzenkind auf Probe mit heim nehmen konnte.


  Aus lauter Dankbarkeit half der kleine Junge auch noch, die neuen Asternbüsche einzusetzen und zartrosa Fuchsien ins Beet nahe der Terrasse zu pflanzen.


  Sie waren noch nicht ganz fertig mit der Arbeit, als ein Taxi vorfuhr – und Oliver heimkam.


  »Vati!« Sascha stürmte quer über den Rasen auf ihn zu. »Du bist schon wieder da! Toll! Irre! Dann können wir ja zusammen was unternehmen!«


  »Hallo, Junior!« Oliver beugte sich nieder, hob seinen Sohn hoch und schwenkte ihn im Kreis. Dabei sah er jedoch nur Julia an, die sich in einiger Entfernung hielt und die zärtlich-stürmische Begrüßung mit einem Lächeln verfolgte.


  Sascha machte sich zappelnd los. »Komm mit nach hinten, wir haben eine tolle Überraschung für dich!«


  Und Oliver war wirklich überrascht! Dort, wo vor drei Tagen noch diverse Unkräuter sich ein Stelldichein gegeben hatten, standen jetzt Fleißige Lieschen und Fuchsien, Pantoffelblumen und Männertreu. Ein paar halbhohe Asternstauden bildeten den Rand zum Rasen hin.


  Alles wirkte anheimelnd, gepflegt und gemütlich – so, wie er es sich immer gewünscht hatte.


  »Das … das ist eine wundervolle Überraschung.« Er strich Sascha durchs Haar und warf Julia einen langen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste. »So stell ich mir ein Heimkommen vor. Ich … ich bin sehr froh, dass meine Reise schon ein bisschen früher zu Ende gegangen ist.«


  Die letzten Worte waren eindeutig nur an Julia gerichtet. Sie wurde ein bisschen verlegen und war der kleinen Katze dankbar, die auf einmal auf sie zugesprungen kam und miaute.


  »Wir … wir müssen was gestehen, nicht, Sascha?« Sie nahm das Tierchen auf den Arm und reichte es dem kleinen Jungen.


  »Das ist Schnurri, Vati!« Sascha streichelte das Katzenkind, das sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. »Julia sagt, ich darf sie nur behalten, wenn du einverstanden bist. Wenn nicht, muss er zurück in die Gärtnerei. Dabei hat da niemand Zeit für ihn. Und … es ist doof, wenn man immer so allein ist.«


  Oliver verstand genau, was sein Sohn ihm sagen wollte, und es gab ihm einen kleinen Stich. Sascha war einsam. Er, sein Vater, war zu oft fort, um dem Kind wirklich das geben zu können, was er am meisten brauchte: die Geborgenheit des Elternhauses.


  »Wenn du magst, darfst du Schnurri behalten«, meinte er lächelnd, was Sascha ein Freudengeheul entlockte.


  »Ich muss sofort zurück in die Gärtnerei und denen sagen, dass alles in Ordnung geht«, stieß er hervor. »Julia, willst du nicht doch ein Katzenkind?«


  »Nein, nein, ich hab keinen Platz dafür. Und ich darf deinen Schnurri doch sicher streicheln, wenn ich das nächste Mal zum Aufpassen komme.«


  »Ehrensache«, nickte Sascha, dann war er auch schon verschwunden.


  Für einen Moment war es still zwischen Julia und Oliver. Dann fragte sie: »Wie kommt es, dass Sie schon zurück sind? Ich hatte noch nicht mit Ihnen gerechnet.«


  »Rom war nicht so schön, wie ich es in Erinnerung hatte«, antwortete der Mann. Seine Stimme war dunkel, und er trat dicht vor Julia hin, legte zärtlich die Arme auf ihre Schultern und gestand: »Dafür ist das Heimkommen umso schöner.«


  »Aber … Sie wollte doch mit Ihrer Bekannten …« Julia biss sich auf die Lippen.


  »Vergiss Vanessa«, sagte Oliver und zog sie fester an sich. »Manchmal müssen wir Menschen wahrscheinlich Umwege gehen, um an unser Ziel gelangen. Und mein Umweg führte über Rom.«


  »Und über Vanessa, Gerty, Susanne, Bettina und …« In Julias Augen tanzten kleine Teufelchen. Sie war auf einmal so glücklich, dass es schon beinahe wehtat.


  »Kannst du mir die Umwege verzeihen?«, fragte Oliver. Sein Mund war schon dicht an ihren Lippen, und weil Julia sich so sehr nach seinem Kuss sehnte, nickte sie nur noch zustimmend.


  Stern ohne Glanz


  Als Monika Gerlach das Büro von Klaus Wunderlich betrat, sah er ihr sofort an, dass etwas passiert war. Ihre Augen glänzten, und sie war vor Aufregung ganz blass um die Nase, sodass die Sommersprossen – 17 an der Zahl, wie Klaus wusste – besonders deutlich hervortraten.


  »Lies mal«, rief Monika aufgeregt und hielt ihm einen Brief hin.


  »Sehr geehrte Frau Gerlach«, las Klaus Wunderlich, Leiter der Exportabteilung in der Geschenkartikelfirma Grothe & Co. »Wir gratulieren Ihnen herzlich zum Hauptgewinn unseres Preisausschreibens. Der erste Preis – ein Wochenende mit dem bekannten Rocksänger Johnny del Rey auf seinem Landsitz in England – gehört Ihnen. Unsere PR-Abteilung wird sich in den nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung setzen, um die weiteren Einzelheiten zu besprechen. Mit freundlichen Grüßen, Walter Steinhuber, Chefredakteur.«

  



  ***

  



  »Ich kann’s noch gar nicht fassen«, entfuhr es Monika, die als Fremdsprachensekretärin bei Grothe & Co. arbeitete. »Ein Wochenende mit Johnny del Rey! Ach, es wird traumhaft werden. Warum sagst du denn nichts?« Aus großen, strahlenden Augen sah sie ihn an.


  Klaus räusperte sich. »Gratuliere.« Aber es klang nicht sehr begeistert. Aus gutem Grund. Klaus liebte nämlich die hübsche 20-jährige Monika. Sie ging auch hin und wieder mit ihm zum Essen oder ins Kino, und wenn er sie zum Abschied küsste, ließ sie sich das ganz gern gefallen – aber mehr lief da nicht. Weshalb nicht, hatte sie Klaus einmal klipp und klar erklärt. Sie fände ihn zwar schrecklich nett und lieb, aber er sei nun einmal nicht ihr Traummann. Auf Klaus’ Frage, wie denn dieser Mann aussehen müsse, hatte Monika spontan geantwortet: »Ungefähr wie Johnny del Rey. Das ist ein toller Typ, findest du nicht? In den könnte ich mich sofort verlieben. Aber du hast leider nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm.«


  Klaus hatte nichts darauf erwidert. Was auch? Er war zwar nicht gerade hässlich, aber eben doch ein absoluter Durchschnittsmann, solide und nicht besonders aufregend. Gute deutsche Konfektion. Johnny del Rey dagegen sah wirklich super aus – braun gebrannt, schwarzhaarig mit südländisch dunklen Glutaugen. Er trug mit Vorliebe schwarze oder weiße Lederkleidung, fuhr Motorrad wie der Teufel, und die Mädchen liefen ihm scharenweise nach.


  Trotzdem hatte Monikas Schwärmerei für den Rockstar Klaus bisher nicht allzu viel Kopfschmerzen bereitet. Sollte sie ihr Idol ruhig aus der Ferne anhimmeln. Das war genauso gefährlich, wie von einer Reise zum Mars zu träumen. Aber nun sah alles ganz anders aus …


  Es wurde Klaus ganz heiß bei der Vorstellung, was alles passieren konnte, wenn Monika mit Johnny del Rey, dem Mann mit dem Image des großen Verführers, ein Weekend verbrachte.


  »Ich hab schon bei der Zeitung angerufen«, sprudelte Monika hervor, die in ihrer Begeisterung Klaus’ bedrückte Miene gar nicht bemerkte. »Am Freitag in drei Wochen geht es los. Johnny holt mich ab, und dann fliegen wir nach England. Mit seiner Privatmaschine. Die Zeitung schickt einen Reporter und einen Fotografen für einen Bildbericht. Ach, Klaus, es wird bestimmt fantastisch.«


  »Vermutlich«, bemerkte er leise. Und er dachte: Hoffentlich fängt sie bloß nichts mit Johnny del Rey an. Die Enttäuschung hinterher wird schlimm für sie sein. Oder ob Johnny sich nicht für sie interessieren würde? Klaus betrachtete Monika und hielt das für ausgeschlossen. Sie war ein so hübsches Mädchen, schlank, gut gewachsen, mit aufregend langen Beinen und wunderschönen langen blonden Haaren. Und genauso ausgeschlossen schien, dass Monika nicht auf Johnnys maskulinen, oft erprobten Charme hereinfiel. Klaus Wunderlich sah harte Zeiten für sich am Horizont aufziehen.

  



  ***

  



  Dennoch ging er in den folgenden drei Wochen ein paarmal mit Monika aus und ertrug es geduldig, dass sie fast unablässig von dem bevorstehenden Wochenende mit Johnny del Rey schwärmte. Sie hatte sämtliche Zeitungen nach Informationen über ihn durchforstet, und da Johnny im Moment auf Deutschlandtournee war, gab es eine Menge Veröffentlichungen über ihn. Sein Landsitz, etwa hundert Kilometer von London entfernt, hieß Manor House, war ein Schloss aus dem 14. Jahrhundert mit riesigem Park und Ländereien, und Johnny züchtete dort Reitpferde. Er fuhr mehrere Luxusautos und am liebsten eine Harley Davidson. Außerdem war natürlich von seinen oft wechselnden ständigen Begleiterinnen die Rede, von denen Johnny jedes Mal behauptete, dass er wahnsinnig in sie verliebt sei, und die er nach kurzer Zeit ohne Skrupel gegen eine neue eintauschte.

  



  ***

  



  Und dann brach der schwarze Freitag, wie Klaus Wunderlich Monikas Abreise mit Johnny für sich selbst bezeichnete, an. Monika hatte sich Urlaub genommen, um zum Friseur zu gehen und sich so hübsch wie möglich zu machen. Sie hatte sich für ein paar schicke neue Sachen gewaltig in Unkosten gestürzt und trug für den Flug mit Johnny ein grünes Lederkostüm mit Minirock und hochhackigen Pumps, die ihre hübschen Beine noch länger erscheinen ließen, als sie schon waren.


  Auch Johnny del Rey erschien – wie könnte es anders sein – in Leder, und sah in natura noch viel atemberaubender aus, als Monika ihn von Fotos her kannte. Außerdem war er sagenhaft charmant und witzig. Verständigungsschwierigkeiten zwischen ihm und Monika gab es nicht, da sie als Fremdsprachensekretärin natürlich Englisch perfekt beherrschte. Zur Begrüßung betrachtete Johnny sie sehr intensiv mit seinen schwarzen Glutaugen und küsste sie dann auf beide Wangen, was von den Reportern eifrig fotografiert wurde. »Fast kommt es mir vor, als hätte ich dieses Preisausschreiben gewonnen«, erklärte er. »So ein zauberhaftes Mädchen als Weekendgast – Leute, das ist der Hit!«


  Sein Jet stand auf einem Privatflughafen. Die Reporter vom Globus, der Illustrierten, bei der Monika das Preisausschreiben gewonnen hatte, verabschiedeten sich vor dem Start. Sie beabsichtigten, mit einer regulären Linienmaschine nach London zu fliegen und von dort aus mit einem Mietwagen nach Manor House zu kommen.

  



  ***

  



  Sobald das Flugzeug mit Monika und Johnny in der Luft war, wurde er merkwürdig einsilbig. Er zog sich auf ein Sofa zurück, legte die Beine hoch und erklärte, müde zu sein. »Die Tournee war ganz schön stressig. Ich glaube, ich mach ein bisschen die Augen zu. Du hast doch nichts dagegen?«


  Monika schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ruh dich nur aus, Johnny.« Sie fand es ja schon toll, dazusitzen und ihn zu beobachten. Und wenn er die Augen geschlossen hielt, konnte sie das umso ungenierter tun.


  Ihr Schwarm sah wirklich sehr gut aus, und ihre Fantasie schlug Purzelbäume, wenn sie an die gemeinsamen Stunden dachte, die vor ihnen lagen.


  Johnny schlief tatsächlich bis zur Landung in Heathrow. Er bekam nicht einmal mit, dass sich der Himmel verfinstert hatte und die Maschine von heftigen Sturmböen durchgerüttelt wurde. Als sie das Flugzeug verließen, goss es in Strömen, und über den dunklen Himmel zuckten Blitze.


  Ein Chauffeur holte sie mit dem Rolls-Royce ab. »Da hat ein Mr. Schwab vom Globus angerufen. Er und seine Kollegen konnten nicht starten. Die Maschine hat einen Defekt. Es kann zwei Stunden dauern, bis er behoben ist.« Der Chauffeur warf einen Blick zum Himmel. »Hoffentlich ist dann das Unwetter vorbei. Sonst wird der Flughafen hier dichtgemacht, und sie kommen erst morgen an.«


  »Unwetter?«, fragte Johnny del Rey stirnrunzelnd. »Ist das nicht bloß ein Gewitter?«


  Der Fahrer, der sich Monika als Peter Goldwater vorgestellt hatte, schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus, Boss. Der Wetterdienst hat eine Sturmwarnung durchgegeben und vor Überschwemmungen durch heftige Regenfälle gewarnt. Das kann noch Stunden dauern. Bin froh, wenn wir in Manor House sind.«


  Er behielt recht. Nachdem sie London verlassen hatten, nahm der Regen wolkenbruchartige Ausmaße an. Dazu heulte der Sturm.


  Johnny del Rey zog ein missmutiges Gesicht. »Ich hasse Unwetter«, murmelte er, lehnte sich in den Wagenpolstern zurück und schloss die Augen. Da es draußen fast dunkel war, hatte Monika diesmal nicht das Vergnügen, ihn zu betrachten, während er schlief.


  Sie war froh, als sie Manor House erreichten. Der Anblick des Schlosses entschädigte sie für die schweigsame Fahrt und das immer noch tobende Unwetter. Es war ein Traum. Sie trat in eine riesige Halle mit Jagdtrophäen, Teppichen und altersdunklen Gemälden. Auch das Gästeappartement, in das Mrs. Whitman, die Hausdame, Monika führte, war sehr beeindruckend, mit echten alten Möbeln eingerichtet, einem Erker, von dem aus man über weitläufige Rasenflächen blickte, und einem luxuriösen Marmorbad mit vergoldeten Armaturen.


  Johnny hatte sich in der Halle von Monika verabschiedet. »Ich muss dringend eine heiße Dusche nehmen. Wir sehen uns beim Dinner wieder, wenn die Leute vom Globus hier sind.«


  Aber die Reporter kamen an diesem Abend nicht mehr nach Manor House. Das Unwetter, das über den Britischen Inseln tobte, ebbte nicht ab, und der Londoner Flughafen war bis auf Weiteres gesperrt worden. Das erfuhr Monika von ihrem Gastgeber, nachdem ein Hausmädchen sie zum Dinner abgeholt hatte.

  



  ***

  



  Es fand in einem sehr eleganten kleineren Speisezimmer statt. Im Kamin brannte ein Feuer, und Johnny saß in einem Sessel davor und wärmte seine Finger an einer Tasse Pfefferminztee. Er hatte seine Lederkluft ausgezogen und trug eine ausgebeulte Flanellhose und einen bequemen Schlabberpullover. »Georg Schwab hat aus Liverpool angerufen, wohin ihre Maschine umgeleitet worden ist«, teilte er Monika mit. »Sie kommen morgen mit dem Wagen von dort.«


  »Ach«, erwiderte sie. »Hoffentlich bringt das deine Pläne nicht allzu sehr durcheinander.«


  Er grinste matt. »Kaum. Ich bin sogar froh, dass ich heute mal nicht den Superstar und Big Lover mimen muss. Ich glaube, ich kriege eine Erkältung. Meine Nase juckt, und im Hals kratzt es. Das sind schreckliche Vorzeichen! Wenn ich erkältet bin, fühle ich mich immer ganz elend. Dabei kann ich mir im Moment keine Ausfälle wegen Krankheit erlauben. Zu viel zu tun!« Er sah sie aus geröteten Augen an. »Willst du auch einen Pfefferminztee? Oder lieber was Alkoholisches?«


  »Auch einen Tee«, antwortete Monika höflich, weil sie sich genierte zuzugeben, dass sie eigentlich Lust auf einen Aperitif gehabt hätte.


  Ein Butler servierte den Tee und bat wenig später zu Tisch. Johnny stocherte in dem delikaten Essen herum, da er, wie er missmutig erklärte, Diät halten müsse. »Ich hab zwei Kilo zugenommen. Die müssen wieder runter.«


  »Und warum trainierst du sie nicht ab?«, fragte Monika, die sich an die einschlägigen Presseberichte erinnerte. Johnny sei ein Supersportler, der täglich Boxtraining machte, Tennis spielte und ritt, hieß es da.


  Er zog eine Grimasse. »Ich hasse Sport. Ich hasse überhaupt mein ganzes Image, das mein Manager für mich zusammengebastelt hat. Ist alles nur für die Fans.« Er nieste. »Da, ich hab es ja gewusst, ich kriege einen Schnupfen.«


  »Vielleicht solltest du einen heißen Grog trinken«, schlug Monika hilfsbereit vor, doch er winkte entsetzt ab.


  »Bloß keinen Alkohol! Davon bekomme ich Sodbrennen. Ich trinke nie – außer in der Öffentlichkeit, wenn man es von mir erwartet. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie widerwärtig mir das ist. Das – und alles andere.« Er beugte sich über den Tisch. »Vielleicht sollte ich dir das gar nicht erzählen, falls du es später ausplauderst. Aber es würde dir sowieso niemand glauben. Deshalb lass es besser sein!«


  »Ich werde bestimmt nichts erzählen, was du mir anvertraust, Johnny«, beteuerte Monika.


  Regen prasselte an die Fensterscheiben, und der Sturm heulte um die dicken Mauern von Manor House. »Wenn das so weitergeht«, maulte Johnny, »sind morgen die Straßen überschwemmt oder durch umgestürzte Baumstämme blockiert. Ich hab das im vergangenen Jahr erlebt. Da konnte Paul, mein Manager, zwei Tage lang nicht weg. Der hat vielleicht verrücktgespielt.« Er presste die Hände gegen die Schläfen. »Mich macht so ein Wetter depressiv. Überhaupt bin ich sehr sensibel.«


  »Fast alle Künstler sind doch empfindsame Seelen, oder?«, fragte Monika.


  »Keine Ahnung. Ich hab mich noch nie um das Seelenleben meiner Kollegen gekümmert.«

  



  ***

  



  Der Johnny del Rey, den Monika an diesem Abend kennenlernte, entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das sie von ihm gehabt hatte. Er jammerte fast unablässig über seine heraufziehende Erkältung, schniefte und hustete und brachte Monika gegenüber ungefähr so viel Charme auf wie eine Schildkröte. Er hatte ihr nicht einmal ein Kompliment über ihr Kleid gemacht, das sie in einer exklusiven Boutique gekauft hatte.

  



  ***

  



  An diesem Abend zog Johnny sich – wie könnte es anders sein – gleich nach dem Dinner zurück, und Monika nahm noch ein Bad in ihrem Superzimmer. Als sie später im Bett lag, musste sie sich eingestehen, dass sie einen selten langweiligen Abend verbracht hatte. Und plötzlich musste sie an Klaus Wunderlich denken. Vor ihrer Abreise hatte er so traurig ausgesehen. »Pass gut auf dich auf, bitte, Moni!«, hatte er sie beschworen und dabei ganz zärtlich angesehen. Für einen Moment hatte sie geglaubt, er würde sie an sich ziehen und küssen, doch er hatte ihr nur kurz über die Wange gestreichelt.

  



  ***

  



  Klaus war wirklich ein lieber Kerl, und Monika wünschte sich, dass er jetzt bei ihr wäre. Dann hätte sie mit ihm zusammen dieses fantastische Schloss erkunden und, natürlich im Geheimen, ein bisschen über Johnny del Rey lästern können, der sich so ganz anders entpuppt hatte, als es seinem Ruf entsprach.


  Am Samstag regnete es immer noch, und Monika musste allein frühstücken, weil Mr. del Rey, wie Butler William ihr berichtete, unpässlich war. Johnny tauchte erst zur Lunchzeit auf, in einen wattierten Hausmantel gehüllt, mit roter Nase und kratziger Stimme. Mrs. Whithman, die Hausdame, brachte ihm heiße Zitrone, von der er allerdings Sodbrennen bekam, wie er wehleidig verkündete. Zum Lunch aß er ein paar Salatblätter – wegen der Diät – und ließ sich, während sich Monika ihr Angussteak munden lassen wollte, lang und breit über die Schädlichkeit von zu viel Fleischgenuss aus, sodass ihr das Essen bald auch nicht mehr schmeckte.


  Georg Schwab rief wiederum an, diesmal von einem Nest namens Climburn, das etwa 120 Meilen von Manor House entfernt lag.


  »Wir sitzen hier fest, weil die Straße unpassierbar ist. Der Sturm hat ganze Waldstriche verwüstet. Wir müssen warten, bis die Strecke geräumt ist. Ich weiß nicht, ob wir heute oder erst morgen eintreffen.«


  Dabei sehnte Monika die Ankunft der beiden Globus-Reporter inzwischen förmlich herbei. Sie hätte etwas Abwechslung gebracht, weil ihr Superstar nach wie vor Langeweile und schlechte Laune verbreitete.


  Am Nachmittag hörte der Regen auf, und Johnny raffte sich endlich dazu auf, Monika ein wenig von Manor House zu zeigen. »Kannst du eigentlich reiten?«, erkundigte er sich, als sie anschließend einen Spaziergang im Park unternahmen. Als Monika bejahte, meinte er: »Wenn du willst, kannst du morgen ausreiten. Sag nur William Bescheid, er sorgt dafür, dass ein Pferd für dich gesattelt wird.«


  »Und du?«, fragte sie. »Kommst du nicht mit?«


  Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich hasse Pferde – genauso wie Motorräder. Freiwillig besteige ich keines von beiden.«


  Monika schwieg verwirrt. Es ließ sich nicht bestreiten, dass der Glanz von Johnny del Rey abbröckelte wie Lack von einer alten Tür. Dabei lag das weniger daran, dass er nicht so draufgängerisch war, wie es seinem weltbekannten Image entsprach, sondern vielmehr an seiner muffeligen Art. Wo war bloß der charmante Strahlemann geblieben, der sie am Freitagabend zu Hause abgeholt hatte?


  Der Regen hatte die Wege total aufgeweicht, und Johnny stapfte missmutig neben Monika her, die Hände in den Taschen seines dicken Mantels vergraben. Er behauptete, sich trotz seiner Gummistiefel nasse Füße zu holen, und drängelte: »Lass uns zurückgehen. Ich muss noch inhalieren, und anschließend leg ich mich wieder hin. Der Spaziergang war zu anstrengend für mich.«


  Sie umrundeten gerade einen malerischen See, auf dem ein paar Schwäne schwammen. Sie hatten Junge, die hinter ihren Eltern herpaddelten. Wie reizende Plüschtiere sahen sie aus, und Monika blieb stehen. »Entzückend, die kleinen Schwäne, findest du nicht auch, Johnny?«


  Er warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu. »Ich mag kein Viehzeug. Es ist unhygienisch.«


  »Und deine Pferdezucht?«


  »Mit der hab ich nichts zu tun. Die ist Sache von Mr. Philips, dem Verwalter. Mich interessiert nur, ob die Zucht Gewinn abwirft.« Er kickte mit dem Fuß ein paar Steine ins Wasser, und das brachte den Schwanenvater offenbar in Rage. Den langen Hals vorgereckt, schoss er mit wütendem Zischeln auf das Ufer zu, um die seiner Meinung nach bedrohte Familie zu verteidigen.


  »Verdammt, das Biest greift an«, rief Johnny und machte, dass er davonkam, als der Schwan flügelschlagend auf ihn zuflatterte.


  Monika wollte ihm folgen, rutschte aber auf dem glitschigen Boden aus und stolperte. »Johnny!«, rief sie erschrocken, als sich der Schwan nun ihr zuwandte und ihr ein paar schmerzhafte Hiebe mit Schnabel und Flügeln versetzte. »Hilf mir doch!«


  Aber von Johnny del Rey war nur noch der wehende Mantel zu sehen. Er dachte gar nicht daran umzukehren, sondern lief quer über den Rasen davon.


  Monika kam wieder auf die Beine und rannte ihm nach. Glücklicherweise blieb der Schwan nach ein paar Metern zurück. Johnny war schon in der Halle, als Monika das Schloss erreichte. Bei ihrem Anblick brach er in Gelächter aus. »Du siehst vielleicht zerrupft aus!«


  »Meine Strümpfe sind hin«, stellte sie fest. »Und ich werde jede Menge blaue Flecken haben.«


  Diesmal war sie regelrecht wütend auf Johnny, der überhaupt keine Anstalten gemacht hatte, den kämpferischen Schwan in die Flucht zu schlagen. »Ich wusste gar nicht, dass diese Tiere so böse werden können.«


  »Begreifst du jetzt, warum ich kein Viehzeug mag?«, erwiderte er lakonisch. Er verschwand und ließ sich erst zum Dinner blicken, das sie wieder nur zu zweit einnahmen. Die beiden Globus-Reporter waren immer noch nicht auf dem Landsitz eingetroffen.

  



  ***

  



  Sie tauchten erst am Sonntagmorgen auf, und als Monika zum Frühstück kam, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Johnny trug wieder Lederkluft, er lachte und gab witzige Kommentare von sich, während Georg Schwab, der Reporter, und Kai Murmann, der Fotograf, von ihrer Irrfahrt hierher berichteten. Als Monika das Frühstückszimmer betrat, sprang Johnny elastisch auf und küsste sie auf die Wangen. Seine Erkältung war – oh Wunder – völlig verflogen. »Ärgert euch nicht über die Verspätung, Jungs, ich tu es auch nicht. Im Gegenteil. Es war ganz zauberhaft, mit Monika allein zu sein. Stimmt’s, Baby?« Und er kniff ein Auge zu – in ihre Richtung.


  »Hä?«, äußerte sie verwirrt, weil sie Johnnys Rückverwandlung in den fetzigen Draufgänger noch nicht so schnell verarbeitet hatte.


  »Die deutschen Mädchen sind hinreißend!«, behauptete Johnny und fasste sie um die Hüfte. »Man kann sie so leicht in Verlegenheit bringen. Aber wenn sie ihre Scheu erst mal abgelegt haben …« Er schnalzte mit der Zunge. Als seine Hand tiefer rutschte, hätte Monika ihm am liebsten eine geknallt. Sie löste sich abrupt von ihm und ging zu ihrem Platz am Frühstückstisch.


  In den folgenden Stunden hatte Monika manchmal das Gefühl, den gestrigen Tag und den Abend zuvor geträumt zu haben. Während Kai Murmann seine Kamera schussbereit machte, nahm Johnny sie für einen Moment beiseite.


  »Spiel jetzt bloß mit«, mahnte er, »damit eine anständige Reportage herauskommt. Das war schließlich der einzige Grund, warum ich diesem dämlichen Weekend überhaupt zugestimmt habe. Und wenn du etwas anderes behauptest als das, was ich erzähle, dann sage ich einfach, du wärst sauer auf mich, weil ich nicht auf dich abgefahren bin, kapiert? Dann bist du die Blamierte, und das willst du doch nicht, oder?«


  Er war wirklich ein Ekelpaket, und er hätte es verdient, dass Monika ihn bloßstellte. Sie tat es nur nicht, weil sie sich genierte. Sie hatte so für Johnny del Rey geschwärmt und noch vor dem Abflug erklärt, dass sie sein größter Fan und überglücklich sei, ein paar Tage mit ihm verbringen zu dürfen. Wie hätte sie da jetzt zugeben mögen, dass sie nur auf das Kunstprodukt eines geschickten Managers hereingefallen war?


  Aber Johnny zog seine Show geradezu perfekt ab.


  Während Georg Schwab Fragen stellte und sich eifrig Notizen machte, schoss Murmann seine Fotos. Johnny zu Pferd, Monika vor sich im Sattel, strahlend und in Siegerpose. Johnny auf seiner Harley Davidson, Monika hinter sich. Johnny, der tolle Aufreißer, mit seiner Gitarre am Kamin, wie er ein Liebeslied für Monika sang, dem sie hingerissen lauschte. Johnny Händchen haltend mit ihr beim Candle-Light-Dinner, wie er ihr mit Champagner zutrank, von dem er natürlich prompt Sodbrennen bekam, und zum guten Schluss gab es noch eine Kussszene zwischen ihm und Monika, um zu dokumentieren, dass wieder einmal ein weiblicher Fan dem Charme des Stars restlos erlegen war.

  



  ***

  



  Übrigens, den heißen Kuss im Jagdzimmer mimte Johnny allzu perfekt. Seine Hände machten sich selbstständig und schlüpften unter Monikas taillenkurze, mit Pailletten besetzte Weste, die sie zusammen mit dem bodenlangen, schwarzen Seidenrock schon für das Dinner angezogen hatte. Monika strampelte, als sie Johnnys Finger auf ihrer nackten Haut spürte, drehte den Kopf zur Seite, und Kai Murmann rief: »Stillhalten! Verdammt, verwackelt doch die Aufnahme nicht!«


  Da kniff sie die Lippen zusammen und hielt still, trat aber Johnny, so fest sie eben konnte, auf die Zehen.


  Diesmal verwackelte er die Aufnahme, und anschließend musste Murmann einen neuen Film einlegen. Währenddessen zog Johnny Monika zu einem der Ledersofas und flüsterte ihr zu: »Sei doch nicht so stur, Baby. Du bist wirklich süß, und ich hätte nichts dagegen, die Küsserei fortzusetzen, wenn die beiden Zeitungsfritzen im Bett liegen. Ich hab ein ganz tolles Schlafzimmer, das musst du unbedingt sehen.«


  Monika lächelte biestig. »Das würde ich auch liebend gern, Johnny, aber nur, während du eine Tournee in Japan oder sonst wo möglichst weit weg machst. Sonst hätte mein Freund mit Sicherheit etwas dagegen.«


  »Ach, schau mal einer an, du hast einen Freund?«


  »Ja«, antwortete sie. »Er ist zwar nicht so berühmt wie du und wohnt auch nicht in einem Schloss, aber er hat dafür Qualitäten, die wirklich zählen, und er ist genau so, wie du gern wärst, Johnny – nämlich ein richtiger Mann.«


  »Und das bin ich nicht?«


  »Nein«, erklärte sie freundlich. »Du bist bloß eine aufgeblasene Show-Attrappe. Aber keine Angst, das bleibt unter uns.«


  Danach schwieg er beleidigt. Bis zu ihrem Abflug wechselte er kein Wort mehr mit ihr.


  Am nächsten Morgen brachte Peter, der Chauffeur, Monika und die beiden Journalisten nach London zurück. Von dort flogen sie gemeinsam mit der Linienmaschine nach Deutschland. Am Nachmittag war Monika daheim. Sie packte ihre Koffer aus und griff dann zum Telefonhörer. Sie hatte Sehnsucht danach, Klaus’ Stimme zu hören, und noch mehr, ihn wiederzusehen. Aber als sie seine Nummer im Büro wählte, erfuhr sie, dass er sich krankgemeldet hatte.


  Eine halbe Stunde später stoppte Monika ihren kleinen Wagen vor Klaus’ Wohnung. Auf ihr Klingeln öffnete er, mit total verquollenen Augen, roter Nase und in einem abscheulich gestreiften, graublauen Bademantel. »Du?«


  »Ach, Klaus!« Sie fiel ihm um den Hals. Dann ging sie schnurstracks ins Wohnzimmer. Er folgte ihr verwirrt. Monika drehte sich zu ihm um und befühlte seine Stirn. »Du hast Fieber. Leg dich sofort wieder ins Bett!«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Du bist krank und brauchst Betreuung. Außerdem bin ich nun an verschnupfte Männer gewöhnt. Wobei du mir allerdings der viel liebere bist.«


  Er blinzelte sie ungläubig an und musste ein paarmal kräftig niesen. Erschöpft ließ er sich danach auf die Couch fallen. »Was soll das heißen, Moni? War es denn mit Johnny del Rey nicht …?«


  »Es war eine riesengroße Pleite, Klaus«, gestand sie.


  Er richtete sich kerzengerade auf. »Hat er dir etwas angetan?«


  »Ja.« Sie nickte und zog ihn von der Couch hoch. »Er hat mir die Augen geöffnet.«


  »Moni!«


  »Ins Bett!«, befahl sie. »Wir reden später darüber.«


  Klaus blieb stehen wie ein Stock. »Mir geht es prima, Moni, bitte, sag mir, was in England passiert ist.«


  Sie musste plötzlich ebenfalls niesen. »Nichts weiter. Außer dass ich mir anscheinend einen Schnupfen geholt – und eine sehr wichtige Erkenntnis gewonnen habe. Ach, Klaus, ich bin so froh, dass es dich gibt. Und dass du überhaupt keine Ähnlichkeit mit Johnny del Rey hast. Lieber Klaus ...« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Bitte, gib mir einen Kuss, damit ich weiß, dass ich zu dir nach Hause gekommen bin.«


  Der Liebe tiefe Wurzeln


  »Okay, okay, heiraten wir!»


  Er hatte es gesagt. Sogar ohne lange nachzudenken. Nur dieser Ton … Tina hatte ihn erwartet, gefürchtet, sich dagegen gewappnet. Es war der Ton eines Menschen, der sich in das Unausweichliche fügt. Schicksalsergeben.


  »Irrtum, Rüdiger, wir heiraten nicht.« Sie sprach ruhig, fast sachlich, legte lediglich eine leichte Betonung auf die Wörter wir und nicht.


  Verblüfft sah er sie an. »Aber du bist im fünften Monat! Wenn unser Kind …«


  »Mein Kind!«, korrigierte sie.


  »Aber ich bin der Vater – oder etwa nicht?«


  Tina Jussen nickte nur bestätigend.


  »Ein Kind ist auch heute noch ein triftiger Grund, eine Beziehung zu legalisieren.« Rüdiger Wilke beugte sich in seinem Sessel vor und schraubte seine Zigarette im Aschenbecher aus. So heftig, als widere ihn der Anblick an. Trotzdem griff er sofort nach einer neuen, dabei wollte er das Rauchen eigentlich schon lange aufgeben.


  Er ist aufgeschreckt, nervös, dachte Tina beinahe unbeteiligt. »Unsere Beziehung ist beendet, Rüdiger«, teilte sie ihm gelassen mit. »Es wäre doch Unfug, vom Standesamt gleich zum Scheidungsanwalt zu gehen.«


  Sein Kopf fuhr hoch. «Was redest du denn da?! Ich denke du liebst mich?«


  »Ich habe dich geliebt, Rüdiger. Und vielleicht liebe ich dich noch. Aber du taugst nun mal nicht zum Vater. Mein Kind soll in geordneten Verhältnissen aufwachsen … Ich weiß schließlich, wovon ich rede.«


  Und Rüdiger wusste es auch. Sie hatte es ihm erzählt. Die ganze traurige Geschichte …


  Der von ihr vergötterte Vater hatte seine Familie verlassen. Um einer anderen willen, einer Jüngeren, Schöneren. Tina war damals zwölf gewesen. Sie hatte ihm nie verziehen. Zumal ihre Mutter bald darauf gestorben war. Herzinfarkt, sagten die Ärzte. Gebrochenes Herz, lautete Tinas Diagnose.


  »Du kannst mich doch nicht für das verantwortlich machen, was dein Vater dir angetan hat«, wehrte sich Rüdiger. »Habe ich, seit wir zusammen sind, eine andere Frau auch nur angesehen?«


  »Das ist es nicht«, erwiderte sie. »Aber wenn wir verheiratet wären, würdest du mir früher oder später vorwerfen, ich hätte dir Fesseln angelegt, dir eine glänzende Karriere als Maler, Musiker oder Schriftsteller verbaut.«


  Das war nämlich Rüdiger Problem. Er war auf fast allen künstlerischen Gebieten talentiert. Leider konnte er sich für nichts entscheiden, fing alles Mögliche an, verlor aber rasch das Interesse und wandte sich dem nächsten sensationellen Projekt zu.


  Kennengelernt hatten sie sich vor etwa mehr als einem Jahr bei der Eröffnung einer Gemäldeausstellung. Zu der Zeit war Rüdiger freier Mitarbeiter einer Tageszeitung und hatte den Auftrag, über die vorgestellten Arbeiten zu berichten.


  Tina war mit ihm ins Gespräch gekommen und sofort fasziniert gewesen. Von seinem Sachverstand ebenso wie von seiner ungewöhnlichen Art, die Welt zu sehen. Außerdem sah er umwerfend aus. Groß, durchtrainiert, ein blonder Wuschelkopf über Pantheraugen und dazu noch ein klassisches Profil.


  Sie waren zusammen weggegangen, und bei ihrer ersten Tasse Kaffee hatte sie schon gewusst: Tina, du bist verliebt. Das ist der Mann, auf den du gewartet hast.


  Danach hatte er ihr täglich etwas geschickt: Blumen, Gedichte, Zeichnungen oder irgendeine verrückte Kleinigkeit.


  Eines Abends war er bei ihr aufgekreuzt, beladen mit einem Seesack und einer großen Nylontasche.


  »Ist doch Quatsch, für zwei Wohnungen zu löhnen, wenn ich doch dauernd bei dir bin«, hatte er behauptet und sie treuherzig angesehen.


  Sie hatte ihn nicht weggeschickt. Aber nun – sie wollte ihn nicht mehr.


  Auch Rüdiger hatte seinen Gedanken nachgehangen. Das Ergebnis ließ er sie wissen: »Hör zu, Tina, ich geb ja zu, dass es bei mir in letzter Zeit ein bisschen kreuz und quer gelaufen ist …«


  »Ein bisschen«, warf sie ein. »In der Redaktion kannst du dich nicht mehr sehen lassen, weil du wichtige Termine hast platzen lassen. Zeilenschinderei sei nichts für dich, und du würdest jetzt endlich deinen großen Roman schreiben. Aber außer einem vollen Papierkorb und einem noch volleren Aschenbecher ist nichts dabei herausgekommen.«


  »Reizend, mir das so freundlich unter die Nase zu reiben. Ich kann mein Sündenregister auch selbst herunterbeten. Den Job bei der Werbeagentur hab ich mir verscherzt, weil ich denen nicht untertänig genug war. Dann war ich bei … Aber was soll’s? Ich werde mich eben ändern.« Wieder wurde eine Zigarette mit endgültiger Geste ausgedrückt.


  Auch diesmal griff er sofort wieder nach dem Päckchen, nahm aber keine neue heraus.


  Stattdessen atmete er zweimal tief durch. »Wenn ich mir nun einen soliden Job, nein, keinen Job, eine solide Stellung suche, heiratest du mich dann, Tina?«


  Und: »Ich mache einen neuen Menschen aus mir!«


  Ihre abwehrende Handbewegung kam spontan. »Wenn es dir wirklich gelingen würde, dich zu ändern, wärst du nicht mehr du, und das will ich nicht. Männer wie dich muss es geben, sonst wäre das Leben noch fader. Aber aus meinem musst du verschwinden. Nicht gleich heute Abend, aber sobald du eine andere Unterkunft gefunden hast.«


  Die Pantheraugen verengten sich zu Schlitzen. »Und was willst du machen, wenn das Kind erst da ist?«


  »Das ist nicht dein Problem. Alleinerziehende Mütter gibt es massenhaft. Im Gegensatz zu dir hab ich mir ein Kind gewünscht, und ich werde schon dafür sorgen, dass es alles bekommt, was es braucht.«


  Nein, Tina Jussen hatte keine Angst vor der Zukunft. Sie entwarf Motive für Geschenkpapier, und das konnte sie ebenso gut zu Hause. Mit dem Chef der Fabrik kam sie sehr gut aus. Sie verdiente ja auch jetzt für zwei, denn Rüdiger hatte seit Monaten kein festes Einkommen mehr.


  Aber ihm das vorzuwerfen, brachte sie nicht übers Herz. Verletzen wollte sie ihn ja nicht. Nur loswerden.


  Er schnellte hoch. »Soll ich dir mal sagen, wie ich mir vorkomme? Benutzt, jawohl, benutzt! Du wolltest ein Kind von mir, rückst aber erst damit heraus, wenn an der vollendeten Tatsache nichts mehr zu ändern ist. Du hast mich zum Vater gemacht, erlaubst mir aber nicht, einer zu sein.«


  »Gib dir keine Mühe, Rüder Wilke! Umstimmen kannst du mich doch nicht, weder durch Bitten, erst recht nicht durch einen deiner berühmten Wutanfälle.« Tina gratulierte sich selbst zu ihrer souveränen Ruhe.


  Aus den Pantheraugen traf sie ein geradezu mörderischer Blick. Rüdiger sagte jedoch nichts mehr, sondern verschwand im Nebenraum.


  Tina hörte das Knallen der Tür, danach Gepolter. Offenbar packte er seine Sachen.


  Sie blieb in ihrem Sessel sitzen. Und wieder kehrte die Erinnerung an ihren Vater zurück. Nach dem Tode ihrer Mutter hatte er Tina angefleht, mit ihm und seiner neuen Frau zu leben. Seine Tochter hatte stur abgelehnt und darauf bestanden, in ein Internat zu kommen.


  Was man nicht kennt, vermisst man nicht, sagte sie sich auch jetzt wieder. Und da ihr Kind seinen Vater nicht kennen würde, brauchte es auch nicht zu leiden, wenn er eines Tages aus welchen Gründen auch immer auf und davon ging.


  Und Rüdiger würde gehen. Vielleicht nicht wegen einer anderen Frau. Aber er war ein Mensch, der es nicht ertrug, schon beim Aufstehen zu wissen, wie der Tag verlaufen würde. Er wollte über jede Minute frei verfügen können.


  Ob Papa ahnt, wie sehr er mich für mein ganzes Leben geprägt hat?, überlegte sie weiter. Vor Rüdiger hatte es andere Männer gegeben – sie war immerhin schon 27, als sie ihm begegnet war – aber nie, nicht ein einziges Mal hatte sie an eine dauerhafte Beziehung geglaubt. Zunächst fühlte man sich zu dem anderen hingezogen und nach einiger Zeit abgestoßen. So war das nun mal.


  Rüdiger kam, den Seesack geschultert, die Reisetasche in der Hand, wieder zum Vorschein. »Tja, dann mach’s gut«, knurrte er. Das Bild eines Mannes, der erbarmungslos vertrieben wird.


  Und doch war Tina sicher, die Erleichterung überwog bei ihm. Sie hatte ihm seine Freiheit zurückgegeben, und er würde sie zu genießen wissen.

  



  ***

  



  Tina Jussen summte vor sich hin, während sie auf der Terrasse den Tisch deckte. Es war perfektes Geburtstagswetter, und es ging ihr blendend, einfach blendend.


  Noch vor Julchens Geburt war sie in diese geräumige Altbauwohnung gezogen, die den unschätzbaren Vorteil eines Gartens hatte und nicht einmal teurer war als das Apartment in der Stadt.


  Julchen, die heute drei Jahre alt geworden war, half eifrig mit, Besteck und Servietten zu verteilen. Dabei warf sie zwischendurch immer wieder einen Besitzerblick auf das neue Dreirad, das die Mama ihr geschenkt hatte.


  »Bringen die mir alle etwas mit?«, erkundigte sie sich, auf die Gedecke weisend.


  »Klar, Spatz, du hast doch Geburtstag. Da will dir jeder, den wir eingeladen haben, etwas schenken.«


  Eingeladen hatte Tina den ganzen Kreis, der sich mehr oder weniger zufällig gebildet hatte. Männer und Frauen, denen eins gemeinsam war: Sie hatten kleine Kinder, aber keine Partner.


  Sie trafen sich regelmäßig, tauschten Erfahrungen aus und halfen sich gegenseitig, so gut sie konnten.


  »Aber mit meinem Dreirad darf keiner fahren«, verkündete Julchen energisch, »das gehört nur mir.«


  »Was du siehst, wenn du die Augen zumachst, das gehört dir. Mach sie zu, was siehst du?«


  »Mein Dreirad«, antwortete Julchen prompt.


  Tina musste lachen. Julchen war ein Glückstreffer, fand sie. Eigenwillig und doch leicht zu lenken. Und – eine zierliche Miniaturausgabe Rüdigers. Nur die Augen hat sie von mir, dachte Tina. Sternenaugen hatte Rüdiger sie in glücklichen Zeiten genannt, weil sie so hell blitzten.


  Sie hatte nie wieder etwas von ihm gehört seit seinem dramatischen Auszug. An ihn zu denken, schmerzte kaum noch. Tina war nach wie vor überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Sie war gerade mit allem fertig, als der Sturm einsetzte. Vier Erwachsene und sieben Kinder kamen nahezu gleichzeitig, und alle waren sie heiter gestimmt in der Vorfreude auf das Fest.


  Tina hatte sich mit den Vorbereitungen viel Mühe gemacht, alle Kuchen selbst gebacken und die Fruchtsäfte frisch gepresst. Die Komplimente, mit denen sie überhäuft wurde, taten ihr wohl und auch der Beifall für das Kasperletheater, dessen Text sie, gespickt mit Anspielungen auf ihre Gäste, selbst geschrieben hatte.


  »Du bist super Tina«, behauptete Andreas Wildt, der noch geblieben war, nachdem sich die anderen bereits verabschiedet hatten.


  »Ach was!« verwahrte sich Tina dagegen und beobachtete Julchen, die sich von dem gleichaltrigen Tobias auf dem Dreirad schieben ließ.


  Andreas sah ebenfalls auf die Kinder und murmelte: »Könnten sie nicht Geschwister sein?«


  Es war nicht die erste Bemerkung dieser Art. Tina warf den Kopf mit dem halblangen braunen Haar zurück und entgegnete: »Nicht doch, Andreas. Du liebst deine Frau immer noch. Und eine Zweckgemeinschaft zu zweit? Nee, du. Da ist mir unser größerer Kreis doch sehr viel lieber.«


  Er seufzte. »Liebe ich Gitte noch? Wie kann ich eine Frau lieben, die mich mit dem Jungen sitzen lässt, nur weil ein anderer ihr mehr bieten kann?«


  »Liebe kann wie Unkraut sein«, erwiderte Tina leise. »Du versuchst es mit Ausreißen, aber wenn sie tief genug verwurzelt ist, wächst sie weiter.«


  Er sah sie bewundernd an. »Mit einer Frau wie dir könnte ich glücklich werden, Tina. Denk doch wenigstens noch einmal über meinen Vorschlag nach.«


  »Ich habe alles, was ich brauche«, versicherte sie schnell. Aber hatte sie das wirklich? Gab es nicht auch für sie Stunden, in denen sie sich sehr allein fühlte? Trotz Julchen. Sehnte sie sich nicht auch manchmal nach einer Schulter, an die sie sich anlehnen konnte?


  Und Andreas Wildt war ein sehr netter Mann.


  »Lass mir bitte ein bisschen Hoffnung«, flüsterte er, um dann laut seinem Sohn zuzurufen: »Los, Tobby, komm. Die Oma wartet sicher schon auf uns.«


  Kaum waren die beiden gegangen, klingelte es erneut. Tina wurde auf dem Weg zur Haustür von Julchen fast umgefahren. Sie schaffte es dann auch als Erste.


  Draußen stand ein Mann um die 60.


  Tina hätte ihn fast nicht erkannt. So grau und hager hatten ihn die Jahre gemacht.


  Doch er bückte sich und hob Julchen auf seine Arme, presste sie an sich. »Herzlichen Glückwunsch von deinem Großvater«, brachte er mühsam heraus.


  Papa … Tina griff sich ans Herz, das wie rasend hämmerte.


  »Darf ich eintreten?« Hermann Jussen fragte es beinahe demütig. »Ich habe draußen gewartet, bis deine anderen Gäste weg waren. Meine Briefe hast du nicht beantwortet, meine Päckchen zurückgehen lassen. Nun bin ich extra aus Hamburg gekommen, um zu sehen, ob du mir wirklich die Tür weist.«


  »Ich hab' gar keinen Großvater!« Julchen strampelte sich frei und setzte sich wieder auf ihr Dreirad.


  »Du wolltest nicht mehr meine Tochter sein«, stellte er fest. »Aber sprichst du mir auch das Recht ab, meine Enkelin kennenzulernen?«


  Er war immer ein herrischer Mann gewesen. Ihn jetzt so gealtert und traurig zu sehen, ging über Tinas Kraft. Aufschluchzend warf sie sich in seine Arme.


  Sie klammerten sich aneinander, als ließe sich die Kluft zwischen ihnen doch noch überbrücken.


  Später, als Julchen schon schlief, berichtete Hermann Jussen. Er sei hart dafür bestraft worden, dass er damals von seiner Familie weggegangen sei. Schon im ersten Jahr habe er einsehen müssen, dass seine zweite Frau und er nie zu einem harmonischen Miteinander finden würden. Kürzlich habe sie die Konsequenz daraus gezogen und ihn verlassen.


  »Du bist jetzt alles, was mir geblieben ist, Tinchen«, schloss er. »Und ich habe nur noch den einen Wunsch, dich und dein Kind hin und wieder besuchen zu dürfen.«


  »Komm, wann immer du willst, Papa.« Sie meinte es genauso herzlich, wie sie es gesagt hatte.


  Nein, sie würde ihn nicht damit belasten, wie nachdrücklich er ihre Beziehung zu Männern beeinflusst hatte. Papa hatte auch so schon schwer genug zu tragen.

  



  ***

  



  Verblüfft las Tina Jussen noch einmal den Briefkopf. Art Team für Modernes Wohnen stand da.


  Der Text war knapp gehalten: Liebe Frau Jussen, wir würden uns sehr freuen, wenn Sie am kommenden Freitag um 16 Uhr in unser Büro kommen könnten. Wir haben eine Offerte für Sie, die sie sehr interessieren dürfte. Mit freundlichen Grüßen. Darunter eine unleserliche Unterschrift.


  Tina gab den Brief ihrem Vater, der gerade wieder für ein paar Tage zu Besuch gekommen war. »Kannst du dir einen Reim darauf machen, Papa?«


  Er überflog die wenigen Zeilen und legte den Bogen dann auf den Frühstückstisch. »Geh hin, dann erfährst du’s«, meinte er gelangweilt.


  »Aber was kann mir denn ein Architekturbüro offerieren? Bauen würde ich nicht einmal dann wollen, wenn ich das Geld dafür hätte. Außerdem gefällt mir meine Wohnung sehr gut.«


  »Geh trotzdem, sonst grübelst du doch nur und denkst, du hättest etwas versäumt.«


  Tina lachte. »Wie gut du mich kennst, Papa.«


  Sie war dann auch pünktlich zur angegebenen Zeit in der Fischergasse. Staunend sah Tina sich um. Dieses Viertel war erst in letzter Zeit restauriert worden, und zwar in beeindruckender Weise. Die neuen Bauten passten sich wie selbstverständlich den Fassaden, die noch aus dem Mittelalter stammten, an.


  Eines der Häuser aus rotem Backstein mit schnörkelreichem weißem Stuck trug die Nummer 11, und ein kleines Schild aus Kupfer war wie der Briefkopf beschriftet.


  Tina betätigte eine Löwentatze als Türklopfer und augenblicklich wurde die Tür von innen aufgerissen.


  Vor ihr stand Rüdiger, Rüdiger Wilke.


  Kaum verändert, lässig gekleidet mit Cordhosen und Wildlederjacke und – ja, auch grinsend. Wenn auch nicht so unverschämt wie früher.


  Er verneigte sich, einen imaginären Hut ziehend und begrüßte sie: »Herzlich willkommen, schönste aller Damen. Sie sehen Ihren ergebensten Diener glücklich, weil Sie seiner untertänigsten Einladung folgen konnten.«


  Über Tinas hübsche Nase hatten sich zwei Falten steil wie Ausrufezeichen eingegraben. »Was soll der Unfug?!«, fuhr sie ihn an. »Weshalb hast du mich hergelockt?«


  »Sei doch nicht gleich so biestig.« Er gab seine Rolle auf. »Obwohl auch das dir steht. Ich mag’s, wenn deine Sternenaugen Blitze sprühen.«


  »Beantworte mir lieber meine Fragen!«


  »Doch nicht zwischen Tür und Angel. Komm rein, und ich stehe zu deiner Verfügung.« Er verbeugte sich erneut, wenn auch nicht ganz so tief.


  War es nur Neugier, die Tina eintreten ließ? Sie wusste es selbst nicht genau. Sie wurde in einen Raum geführt, der supermodern eingerichtet war und dennoch anheimelnd wirkte. Die schwarzen Ledersessel sahen wie Objekte aus, aber man saß durchaus bequem darin, wie sie herausfand.


  Rüdiger hatte ebenfalls Platz genommen. Er schlug die Beine übereinander und wippte leicht vor und zurück. »Habe ich dir je erzählt, dass ich ein paar Semester Architektur studiert habe? Wahrscheinlich nicht. Du hast genug von meinen Anfängen und Abbrüchen selbst miterlebt.«


  »Du sagst es!«, entfuhr es ihr.


  Rüdiger schien es nicht übel zu nehmen, denn er fuhr mit offensichtlicher Genugtuung fort: »Nun, ich habe mein Studium wieder aufgenommen und – höre und staune – sogar abgeschlossen. Vor dir sitzt ein fertiger Dipl.-Ing.«


  Diesmal war Tina beeindruckt und zeigte es: »Toll! Und noch dazu mit einem eigenen Büro.«


  »Nicht ganz eigen«, schränkte er ein. »Ich habe einen älteren, erfahreneren Partner. Aber zum Glück einen, der neue Ideen nicht gleich verteufelt. Nur wenn ich übers Ziel hinausschieße, bremst er meinen Höhenflug.«


  »So einen Partner brauchst du wohl …« Tina lächelte nachdenklich.


  Rüdiger nickte. »Wir haben bei einem Wettbewerb den ersten Preis gewonnen und dadurch den Auftrag erhalten, dieses Viertel zu restaurieren.«


  Unwillkürlich klatschte Tina in die Hände. »Und das habt ihr fantastisch gemacht, Rüdiger! Ich war lange nicht mehr hier in der Gegend, und als ich mich vorhin umgesehen habe, war mein erster Gedanke: Da waren Leute am Werk, die etwas von Städteplanung verstehen.«


  »In gewisser Weise verdanken die Bürger nicht zuletzt dir, dass sie ein neues Vorzeigeviertel haben, Sternenauge.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie wie ein Kunstwerk.


  »Mir?! Was soll das nun schon wieder heißen, Rüdiger, du Rätsel?«


  Er antwortete nicht gleich, weil jetzt das kam, worauf er sich am meisten freute. Deshalb wollte er den Augenblick in die Länge ziehen.


  »Nun«, begann er dann gedehnt, »manchmal hab ich nächtelang gebüffelt und gezeichnet, und da war ich oft nahe daran, den Krempel hinzuwerfen und wieder wie die fröhliche Grille in den Tag zu leben.«


  Rüdiger Wilke machte eine Pause, deren Wirkung wohl berechnet war. »Aber dann hatte ich dein Bild vor Augen, Tina, und ich hab mir gesagt: Mach weiter, zeig diesem Mädchen, dass du’s schaffst, wenn du nur wirklich willst. Und ich wollte, weil ich – dich wollte.«


  Tina konnte ihn nur anstarren. Ungläubig und nicht sicher, ob er nicht wieder einen seiner Scherze mit ihr trieb, für deren Komik sie nie einen Sinn gehabt hatte.


  »Und warum hast du vier Jahre vergehen lassen, um …«


  »Ich wollte etwas vorweisen können«, fiel er ihr ins Wort, und seine Handbewegung sollte den Raum, das Haus die ganze Straße umfassen. »Mit Worten hättest du dich ja doch nicht mehr überzeugen lassen.«


  »Und wenn … wenn ich inzwischen … geheiratet hätte?“


  »Hast du aber nicht! Und ich kannte ja deine Einstellung. Wenn du mich nicht wolltest, dann bestimmt keinen anderen.«


  »Ganz schön eingebildet, Herr Wilke.«


  »Nun, ich bin immerhin der Vater deiner Tochter. Warum hast du Julchen nicht mitgebracht?«


  Wieder war es ihm gelungen, sie zu verblüffen. »Woher weißt du, dass sie Julchen heißt?«


  »Ich habe meine Späher, Sternenauge, und die haben dich und deine … unsere Tochter überwacht. Ich weiß, wo du jetzt wohnst, und manchmal habe ich mich in der Nähe versteckt, um dich und das Kind wenigstens aus der Ferne zu sehen. Immer dann, wenn ich’s vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten haben …«


  War das möglich? Hatte Rüder das alles nur um ihretwillen getan? Konnte sie da noch an seiner Liebe Beständigkeit zweifeln?


  Danach brauchten sie ihre Lippen nicht mehr zum Sprechen, sondern für Küsse, endlose, hungrige Küsse.


  Viel später kam es dann zu der Begegnung mit Julchen.


  Den Zeigefinger gegen die kleine Nase gelehnt, meinte sie gedankenvoll: »Zuerst hatte ich nur die Mama. Dann kam der Opa dazu. Und nun auch noch ein Vater. Kann ich jetzt auch noch eine Oma haben wie der Tobias?«


  Alle lachten, und Hermann Jussen stellte sich in Positur. »Wer weiß, Julchen, wer weiß. So alt, um es nicht noch ein drittes Mal zu versuchen, bin ich schließlich doch noch nicht.«


  Er ist berühmt – und treulos


  Köln an einem Sommermorgen. Es war heiß in der Großstadt am Rhein, die Menschen stöhnten unter der Hitze, die seit Tagen über der Stadt lastete.


  Im Grunde war es kein besonderer Tag – jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass es für zwei Menschen ein Schicksalstag werden sollte.


  Und einer dieser Menschen war ich …


  Ich arbeite seit zwei Jahren als Stationsärztin in der Privatklinik von Professor Werner Stemmler. Er ist ein ausgezeichneter Chirurg, der sich in Fachkreisen einen Namen gemacht hat. Gute Neurochirurgen gibt es nur wenige, und Werner ist mit Sicherheit einer der Besten.


  Er ist ein gut aussehender Mann mit einem gewissen Charisma. Und er weiß es. Er nutzt seine Wirkung auf Menschen sogar schamlos aus.


  Auch mich hat er benutzt. Fast ein Jahr lang. Solange ich seine Geliebte war.


  Wir lernten uns auf einem Ärztekongress kennen, und es funkte sofort. Ich, damals gerade mit meiner Ausbildung fertig, fühlte mich geschmeichelt, dass der berühmte Professor Stemmler mir seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Es folgten Tage und Wochen voller Glück. Ich war in einem regelrechten Liebesrausch, der mich die Welt ringsum vergessen ließ.


  Werner und ich reisten ganz romantisch nach Venedig, wohnten im Danieli – und ich war sicher, dass diese vorgezogene Hochzeitsreise der Beginn einer wunderbaren, Erfüllung schenkenden Beziehung war.


  Die Nächte mit Werner waren voller Leidenschaft. Er war ein einfallsreicher, einfühlsamer Liebhaber, der sich lange zurückhielt und viel Wert darauf legte, dass seine Partnerin ihre Lust ausleben konnte.


  Ich lernte erst in diesen Wochen, was Liebe, Leidenschaft, Erotik wirklich bedeuten können.


  Dann, wieder in Deutschland, holte mich die Wirklichkeit ein. Ich lebte in Hamburg, Werner in Köln. Doch da meine Assistentenzeit bald vorüber war, konnte ich leicht kündigen und nahm nur zu gern Werners Angebot an, bei ihm zu arbeiten.


  Ich wusste, an seiner Klinik würde ich viel lernen können.


  Und ich habe viel gelernt! Über Menschen, ihre Krankheiten – aber auch über ihre Wesenszüge.


  Am meisten habe ich über Werner gelernt. Wir waren ein harmonisches Paar, das überall Aufsehen erregte, wohin wir kamen.


  Aber mein Liebesrausch dauerte nur gerade mal ein halbes Jahr. Dann, es war kurz vor Weihnachten und ich machte unendlich viele Überstunden, kam ich einmal früher als geplant nach Hause. Ich war erschöpft, hatte dunkle Ringe unter den Augen und mein Haar, das sonst in sanften Wellen mein Gesicht umschmeichelte, hing strähnig herab.


  Ich wollte nur noch eins: duschen, schlafen, neue Kräfte tanken – und vielleicht in Werners Armen ein wenig Frieden finden.


  Als ich die Villa betrat, zu der ich einen Schlüssel hatte, in der ich aber nicht regelmäßig wohnte, hörte ich leises Lachen aus dem unteren Trakt. Dort befand sich der geräumige Swimmingpool, eine Bar und eine kleine, aber gemütlich eingerichtete Erholungslandschaft. Birkenfeigen, Palmen und ein wunderschönes blau-grün-changierendes Mosaik vermittelten den Eindruck, ein Stück Karibik im Haus zu haben.


  Ich war verwundert, dass Werner daheim war, denn er hatte gesagt, er sei zu einer Tagung auf Sylt. Nur deshalb war ich in sein Haus gefahren – ich wollte mich um die Blumen kümmern, hier ein bisschen schwimmen und mich erholen.


  Aber – es schwamm eine andere im Pool. Eine rassige, schwarzhaarige Schönheit. Sie trug nichts, nur zarte Haut, von der gerade die Wassertropfen perlten.


  Und Werner stand mit einem zartgelben Handtuch am Rand, hüllte die Schwarzhaarige darin ein und küsste sie voller Leidenschaft. Sie schlang die Arme um ihn, das Handtuch fiel zu Boden …


  Es dauerte nur Sekunde, bis die zwei Körper darauf lagen, immer noch in einer Umarmung umfangen.


  Ich wandte mich mit einem Ruck ab. Nein, das musste ich mir nicht ansehen! Es war so entwürdigend, so gemein und billig!


  Am schlimmsten fand ich, dass Werner am nächsten Tag so tat, als sei nichts passiert. Er war wie immer – charmant, freundlich, im Beruf kompetent.


  Und ich war auch wie immer: liebenswürdig, angepasst – und als seine Mitarbeiterin so eifrig wie eben möglich.


  Ich muss gestehen, dass Werner als Chirurg wirklich bewunderungswürdig war. Seinen Ruf, der fast durch die ganze Welt ging, hatte er sich nicht umsonst erworben: Er war ein genialer Operateur. Auch an diesem Morgen wieder, wo er einen Sechsjährigen operierte, der an einem bösartigen Hirntumor litt. Der Junge war Engländer, hatte schon in unzähligen Krankenhäusern gelegen. Doch nur Werner wagte den riskanten Eingriff am Gehirn.


  Und er hatte Erfolg! Er konnte den Tumor entfernen, die Heilungschancen des kleinen Jungen waren groß!


  Ich war stolz auf diesen Mann. Stolz und glücklich, weil er mich nach gelungener Operation in die Arme nahm. Und gleichzeitig war ich todunglücklich, weil ich das Bild vom vergangenen Tag nicht vergessen konnte.


  Ich überlegte, ob ich Werner darauf ansprechen sollte, aber ich ließ es.


  Und so begann mein Leidensweg, den wohl nur Menschen nachempfinden können, die immer wieder belogen und betrogen werden.


  Mal war es eine Laborantin, dann eine Sängerin aus Brasilien, die sich in unserer Stadt aufhielt, weil sie eine neue CD aufnehmen wollte. Als sie an diffusen Kopfschmerzen litt, kam sie in unsere Klinik.


  Es schien Werners Prinzip zu sein, nie eine Affäre mit einer Patientin zu beginnen, denn er wartete, bis die Brasilianerin entlassen war. Dann lud er sie ein, blieb drei Tage und Nächte unauffindbar.


  Diesmal konnte ich nicht schweigen und stellte ihn zur Rede.


  »Sorry, Schnuckel, aber … sie hat mich fasziniert. Sie ist so ganz anders als …«


  »Als ich? Oder als all die anderen, die du bisher gehabt hast?« Ich hatte Tränen in den Augen. Tränen der Wut, der Trauer, der Enttäuschung.


  O ja, ich war maßlos enttäuscht von Werner, denn ich hatte geglaubt, dass ich ihm etwas bedeuten würde. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Ich war offensichtlich seine Gespielin für den Alltag. Die Frau, die immer da war, wenn er sie brauchte. Privat wie beruflich.


  Die anderen … die waren etwas Besonderes für Professor Dr. Werner Stemmler!


  Ich wandte mich brüsk ab. »Ich werde kündigen«, sagte ich leise. »So rasch wie möglich.«


  »Unsinn! Sei doch nicht so kleingeistig! Ich … ich nehme diese Flirts doch gar nicht ernst. Ich brauche nun mal die Abwechslung in der Liebe.«


  »Ich aber nicht!« Damit ließ ich ihn einfach stehen.


  Wir sahen uns tagelang nicht. In der Klinik machte ich Dienst, aber Werner war in Hamburg, wo er ein paar Gastvorträge an der Uni halten sollte. Ich konnte sicher sein, dass er auch in dieser Stadt wieder Frauen finden würde, die ihn reizten, die ihn dieses teuflische Spiel von Leidenschaft und Begehren, von Benutzen und Vergessen spielen lassen würden.


  Ich fühlte mich elend, seit Tagen schon. Mein Magen revoltierte immer häufiger gegen das Essen, und ich stellte fest, dass ich innerhalb kürzester Zeit mehr als zehn Kilo abgenommen hatte.


  Normalerweise freuen sich Frauen darüber, doch ich war immer sehr schlank gewesen, kannte keine Figurprobleme. Jetzt begann ich dürr zu werden.


  Und krank …


  Es wurde schlimmer, und die Medikamente, die ich mir selbst verordnete, halfen nicht mehr. So suchte ich heimlich einen Kollegen auf und ließ mich gründlich durchchecken.


  Was er mir zwei Tage später, als auch die letzten Untersuchungen abgeschlossen waren, mitteilte, war niederschmetternd.


  Ich hatte es geahnt! Ich hatte es insgeheim befürchtet, doch die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen.


  Wieder einmal.


  Aber diesmal handelte es sich nicht um Betrug, um eine von Werners billigen Affären. Diesmal handelte es sich um – Krebs!


  »Es tut mir leid, Frau Kollegin, aber …« Dr. Vandenbruck sah mich mitleidig an. Er war über 60, ein kleiner, fast zierlicher Mann, doch ein hervorragender Internist.


  »Und – meine Chancen?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


  Er sah mich fast väterlich an. »Chancen hat ein Kranker, solange er lebt«, erwiderte er. »Das wissen Sie doch auch. Wir lernen es alle während des Studiums. Und wir sollten darauf ganz fest vertrauen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte nicht«, sagte ich leise. »Keine Phrasen. Keine frommen Lügen. Ich … ich kann die Wahrheit ertragen.«


  Dr. Vandenbruck nickte. Aber noch zögerte er, mir die ganze Wahrheit zu sagen. Dann stand er auf, trat neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Es sind schon Metastasen in der Leber, in der Milz und auf der linken Niere«, sagte er. »Ich … ich rate zu einer sofortigen Operation.«


  Metastasen … So stark hatte der Krebs schon gestreut!


  Ich als Medizinerin wusste genau, dass das kein gutes Zeichen war. Wenn sich die Krebszellen so rasch verbreiteten, waren meine Heilungschancen nicht allzu groß.


  Aber ich wollte nicht aufgeben! Ich wollte leben!


  »Wann kann ich operiert werden?«, fragte ich.


  »Wir können Sie sofort aufnehmen«, erwiderte Dr. Vandenbruck. »Sind Sie einverstanden?«


  Ich nickte. Schüttelte im nächsten Moment den Kopf. »Nein«, sagte ich leise, »ich brauche noch zwei Tage.«


  Mein Arzt stellte zum Glück keine Fragen, er nickte nur zustimmend.


  Ich fuhr heim, ließ aus einem Delikatessengeschäft Hummer und Kaviar kommen, denn das isst Werner besonders gern. Dazu zwei Flaschen Champagner vom Besten.


  »Was haben wir zu feiern?« Werner sah sich ein wenig unbehaglich um, als er meine kleine Wohnung betrat. Er überreichte mir Rosen, küsste mich – aber mir kam es vor, als sei er nicht ganz bei der Sache.


  »Mir war nach Feiern, das ist alles.« Ich trug ein neues Kleid. Schwarz. Tief ausgeschnitten. Eng und aus edler Wildseide, die bei jeder meiner Bewegungen leise knisterte.


  Werner sah mich bewundernd an, und als er merkte, dass ich ihm keine Vorwürfe machen würde, dass er kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, entspannte er sich.


  Nach der ersten Flasche Champagner hob er mich hoch und trug mich zum Bett.


  Wir liebten uns, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu weinen, als Werner zum Höhepunkt kam, mich küsste und dicht an meinem Ohr flüsterte: »Mit dir ist es am schönsten. Ich liebe dich.«


  Ich hielt ihn ganz fest, presste mich an ihn, versuchte alle Gedanken auszuschalten.


  Und es gelang mir wirklich. Für diese eine Nacht.


  Für unsere letzte Nacht …


  Jetzt liege ich in meinem Klinikbett, werde in wenigen Stunden in den OP gebracht. Ob der Eingriff Erfolg hat, ob er nur einen Aufschub bedeutet oder auch nur eine kurze Eindämmung meiner Schmerzen … ich weiß es nicht.


  Ich habe Angst. Angst vor dem, was mich erwartet. Angst, allein zu sein in dieser Zeit.


  Werner habe ich absichtlich nichts von meiner Erkrankung gesagt. Er soll mich so in Erinnerung behalten, wie ich war: schön, sexy, eine ideale Geliebte.


  In seiner Klinik habe ich fristlos gekündigt, meine Wohnung abgeschlossen. Niemand weiß, wo ich bin.


  In den vergangenen Stunden habe ich das hier aufgeschrieben. Ich musste mir meine Empfindungen von der Seele schreiben, wenn ich schon niemanden habe, der jetzt bei mir ist, der mich hält, der mich stärkt oder tröstet.


  Die Tür geht auf, ein Kollege von der Anästhesie kommt und gibt mir die erste vorbereitende Injektion.


  Auf meinem Nachttisch steht eine einzelne Rose. Sie ist aus dem Strauß, den mir Werner mitgebracht hat. Ich schaue sie an – ein letztes Mal?


  Es gibt nur dich


  Fasziniert sah Sabine auf Olivers Hände. Sie arbeiteten ruhig und präzise – schmale, sensible Chirurgenhände.


  Ein Mann mit solchen Händen muss einfach einfühlsam und liebenswert sein, hatte sie gedacht.


  Ein fataler Irrtum.


  Dr. Sabine Sprenger wusste es. Jetzt. Aber es war zu spät, den begangenen Fehler zu korrigieren.


  Sie sah zu, wie Oliver vorsichtig das Knochenstück, das er vor einer knappen Stunde aus dem Schädel eines Patienten herausgelöst hatte, wieder in die ursprüngliche Position brachte. Wie geschickt er war. Sie beneidete ihn um seine Fähigkeiten, und ihr kam in den Sinn, was einer ihrer Professoren mal über Oliver gesagt hatte: »Sie haben begnadete Hände, mein Junge. Hoffentlich nutzen Sie Ihr Talent richtig.«


  Oh ja, Oliver hatte seine Fähigkeiten richtig eingesetzt. Mit knapp 35 Jahren war er schon Oberarzt an einer renommierten Klinik, sein Ruf als Neurochirurg war hervorragend.


  Sie hingegen, Sabine, hatte immer ein wenig in seinem Schatten gestanden. Sie operierte nicht so gut wie er, dafür war sie eine hervorragende Diagnostikerin.


  Gemeinsam bildeten sie ein ideales Team – beruflich wie privat. So war es wenigstens während der vergangenen fünf Jahre gewesen. Doch jetzt …


  »Willst du zumachen?«, unterbrach Olivers Stimme ihre Gedanken.


  »In Ordnung.« Mechanisch griff Sabine nach dem Nadelhalter, den ihr die Operationsschwester reichte.


  In den nächsten Minuten kam die junge Ärztin nicht mehr dazu, privaten Gedanken nachzuhängen, sie musste sich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren.


  Später, im Waschraum, traf sie Oliver wieder. »Du denkst daran, dass wir morgen Abend bei den Bertrams eingeladen sind?«, fragte sie.


  »Morgen …« Er rieb sich die Nase – eine Angewohnheit, die sie nur zu gut kannte. Das tat er immer, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte oder nach einer Ausrede suchte. »Tut mir leid, aber da habe ich schon etwas vor.«


  »Ach ja, ich vergaß.« Sie bemühte sich, kühl und unbeteiligt zu wirken.


  »Nichts weißt du!« Er sah sie aus blitzenden Augen an. »Es geht um eine Wohnung. Schließlich ist es in unser beider Interesse, wenn ich endlich ausziehe.«


  »Da hast du allerdings recht. Ich wünsche viel Erfolg. Und die Bertrams werden es schon verstehen, wenn ich allein komme. Schließlich wissen sie Bescheid.«


  Beinahe alle aus ihrem Bekannten- und Freundeskreis wussten inzwischen, dass die Ehe von Dr. med. Oliver Sprenger und seiner attraktiven Frau Sabine gescheitert war. Sie wollten sich in beiderseitigem Einvernehmen scheiden lassen. Der Termin war in zwei Monaten. Da Oliver aber noch keine neue Wohnung gefunden hatte, lebte er im gemeinsamen Haus – ein Provisorium, das von Woche zu Woche unerträglicher wurde.


  Vor allem, seit er eine Freundin hatte, bei der er häufig über Nacht blieb. Sabine litt Höllenqualen, lag stundenlang wach im Bett, wartete auf seine Heimkehr. Und wusste doch, dass sie kein Recht mehr hatte, irgendetwas zu sagen.


  Da war es schon besser, er zog endlich aus. Dann hatte sie wenigstens ihren Frieden.


  »Du, ich war gestern im Tierheim, habe mir da ein paar Katzen angesehen«, sagte sie aus diesen Gedanken heraus.


  »Du bist verrückt! Du weißt doch, wie ich darüber …« Plötzlich brach er ab und zuckte die Schultern. »Ist schon gut«, sagte er. »Es geht mich ja nichts mehr an. Wenn du willst, hol dir meinetwegen ein halbes Dutzend Stubentiger ins Haus. Katzen sollen ja ein idealer Ersatz sein für Kinder …«


  »Das habe ich mir lange genug angehört.«


  »Hast du wirklich jemals richtig hingehört?« Seine Stimme klang auf einmal weich, sogar ein bisschen traurig. »Ich habe doch nur ein richtiges Heim gewollt, eine Familie.«


  »Und mich wolltest du zum Heimchen am Herd machen, ich weiß. Aber nicht mit mir, mein Lieber. Ich habe mich nicht umsonst durchs Medizinstudium geackert. Und wenn ich auch nicht so genial bin wie du im Umgang mit dem Skalpell – als Ärztin tauge ich ebenso viel wie du!«


  »Aber das bestreitet doch auch niemand.«


  »Jetzt nicht mehr. Mich welchem Recht auch?« Sie sah ihn ironisch an. »In ein paar Wochen sind wir geschieden, dann können wir hoffentlich miteinander reden, ohne immer zu streiten. Und jetzt entschuldige mich, ich muss noch die Visite machen. Auf dich wartet auch sicher noch jemand.«


  Oliver wurde verlegen. Wie gut sie ihn doch kannte. Sie wusste genau, dass er nicht allein leben konnte, dass er einen Menschen brauchte, der für ihn da war, der für ihn sorgte, sich um all den Kleinkram kümmerte, der das tägliche Leben oft belastet.


  Sabine hatte für diesen Kleinkram keine Zeit und keine Lust. Es störte sie auch nicht, wenn abends die Betten nicht korrekt gemacht waren.


  Ganz anders dagegen Veronika. Sie war die ideale Hausfrau. Seit er sie kannte, wusste Oliver erst, was er in fünf Ehejahren hatte entbehren müssen!


  Veronika kochte für ihr Leben gern, bei ihr war alles aufgeräumt, sauber, ordentlich. Manchmal übertrieb sie sogar ein wenig, fand Oliver. Aber wenn sie ihm abends nach einem anstrengenden Tag in der Klinik, ein delikates Menü vorsetzte, fühlte er sich wie ein König.


  »Ich bin glücklich, wenn es dir bei mir schmeckt und du dich wohlfühlst«, sagte sie dann mit einem lieben Lächeln.

  



  ***

  



  Die Katze war schwarz und hörte auf den ungewöhnlichen Namen Kleopatra.


  Sabine hatte sofort ihr Herz an Kleopatra verloren – und an das reizende Katzenkind, das immer in Mamas Nähe war.


  »Kleopatra hat nur das eine Junge bekommen«, hatte die nette Frau im Tierheim gesagt. »Warum, weiß kein Mensch. Jedenfalls ist es sehr ungewöhnlich.«


  Sabine hatte genickt, sich noch ein bisschen umgeschaut und war dann zu Kleopatra und ihrem Baby zurückgekehrt. »Ich nehme sie mit.«


  »Beide?«


  »Ja. Man kann sie doch nicht trennen.«


  Das war nun drei Tage her, und Kleopatra hatte ihr neues Heim in Besitz genommen. Ihr Lieblingsplatz war ein Sessel auf der Terrasse. Von hier aus sah sie zu, wie das Tigerkaterchen daranging, den Garten zu erobern.

  



  ***

  



  »Tja, das war’s dann wohl.« Oliver zuckte die Schultern und rieb sich vor Verlegenheit die Nase. »Was meinst du, sollen wir ein Glas Sekt trinken gehen? Mir wäre danach.«


  »Einverstanden.« Sabine nickte zustimmend. Sie fühlte sich alles andere als wohl, was fünf Minuten nach der vollzogenen Scheidung wahrhaftig kein Wunder war. »Nach unserer standesamtlichen Hochzeit sind wir auch Sekt trinken gegangen – wir zwei ganz allein.«


  »Hm. Ich weiß noch, wie enttäuscht unsere Trauzeugen waren.« Oliver lächelte, legte freundschaftlich den Arm um Sabine. So gingen sie die Stufen des Gerichts hinunter – beide mit einem weichen Lächeln im Gesicht, voller sentimentaler Erinnerungen.


  »Hallo, Bärchen!« Eine junge Frau kam auf sie zu, blond, vollschlank. Blaue Augen sahen Sabine halb forschend, halb ärgerlich an. »Ich bin extra gekommen, um in dieser schweren Stunde bei dir zu sein.«


  Sabine spürte einen Lachreiz tief im Innern aufsteigen. »Bist du kurz vor der Niederkunft?«, fragte sie ihren Ex-Mann und grinste ironisch.


  »Quatsch.« Dr. Oliver Sprenger fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er wünschte verzweifelt, Veronika wäre daheim geblieben in ihrer perfekt eingerichteten Küche.


  »Nun, ich wünsche noch einen schönen Tag. Wir sehen uns übermorgen in der Klinik wieder.« Sabine nickte der Blonden zu, reichte Oliver die Hand.


  »Was soll das, Veronika?«, fragte Oliver, als Sabine außer Hörweite war. »Warum bist du gekommen? Gestern haben wir doch ausgemacht, dass ich mich bei dir melde, wenn alles vorbei ist.«


  »Das war gestern. Heute hatte ich wahnsinnige Sehnsucht nach dir. Und ich war sicher, dass du mich brauchen würdest. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mit deiner Ex …«


  »Sabine und ich haben uns in aller Freundschaft getrennt. Es besteht absolut kein Grund, ihr etwas Böses zu tun oder ihr aus dem Weg zu gehen.«


  »Wenn du sie so gut leiden kannst – warum hast du dich eigentlich von ihr scheiden lassen?« Veronikas Stimme klang spitz.


  Die Frage blieb unbeantwortet, doch Oliver konnte nicht verhindern, dass er noch eine Weile über die Worte nachdenken musste.


  Veronika schien beschlossen zu haben, Oliver ganz zu vereinnahmen. Abend für Abend, sobald sein Dienst beendet war, erwartete sie ihn. Sie hatte dann etwas Delikates gekocht, die Wohnung blitzte nur so vor Sauberkeit. Die aufgezwungene Häuslichkeit ging ihm Tag für Tag mehr auf die Nerven. Er sehnte sich sogar nach Sabines Unordnung.


  »Kannst du nicht einmal gemütlich sein?«, fragte er sie, als sie eine Weinflasche, die er gerade entkorkt und neben sich gestellt hatte, hinaus in die Küche trug.


  »Aber ich tue doch alles, um es dir so gemütlich wie nur möglich zu machen!« Aus großen Augen sah sie ihn an. »Du hast mir erzählt, dass deine Frau nichts vom Aufräumen hielt.«


  »Ist schon gut.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Wollen wir ins Kino gehen? Oder lieber einen Bummel machen? Ich fänd’s ganz schön, bei Luigi zu sitzen und noch einen Wein zu trinken.«


  Der Wirt vermisste ihn wie einen lang vermissten Bruder. Und als er den Wein eingoss, raunte er ihm zu: »Ich glaube, Signora Sabine kommt auch noch vorbei. Ein paar Freunde, von ihr sind schon da. Sie sitzen drüben auf der Terrasse.«


  »Danke, Luigi.« Oliver bemühte sich um eine lockere Unterhaltung, doch es wollte ihm nicht gelingen. Immer wieder sah Veronika zur Tür.


  »Was hast du nur?«, fragte er.


  »Ich bin nervös. Es ist nicht angenehm, hier deiner Ex zu begegnen.«


  »So ein Unsinn! Sabine und ich sehen uns laufend in der Klinik. Es macht uns beiden nichts aus.«


  »Aber mich stört es. Lass uns wieder gehen, ja?«


  Doch in diesem Moment betrat Sabine das Lokal, und – sie war nicht allein.


  Der Mann an ihrer Seite hatte fatale Ähnlichkeit mit Richard Gere, dem Star aus Pretty Woman. Die gleichen interessanten grauen Schläfen, ein perfekt sitzender Anzug.


  Sabine hatte sich ihrem Begleiter ganz offensichtlich angepasst. Ihr Kleid war von schlichter Eleganz, der Schnitt war raffiniert einfach.


  »Warum starrst du sie an wie das achte Weltwunder?« Veronikas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Das ist ja direkt unnatürlich, wie du deine Ex anhimmelst!«


  »Sei bitte ein bisschen leiser. Ich himmle Sabine nicht an. Aber es ist doch wohl gestattet, dass ich sie freundlich anschaue und begrüße, wenn wir uns zufällig irgendwo begegnen.«


  »Zufällig! Soll ich das vielleicht glauben?«


  Oliver reagierte nicht. Er war ganz damit beschäftigt, Sabine nachzuschauen, die mit einem kurzen Gruß an seinem Tisch vorübergegangen war und jetzt mit ihrem Begleiter plauderte und lachte. Wie vertraut sie miteinander taten.


  »Gehen wir jetzt endlich?«, wollte Veronika mit weinerlich klingender Stimme wissen.


  »Nein. Ich trinke einen Wein.«


  Oh ja. Er würde trinken – und beobachten, wie sich Sabine mit einem anderen amüsierte.


  Es wurde ein höchst unfreundlicher Abend für Veronika und Oliver.


  Veronika schmollte, sie war beleidigt, weil Oliver sich immer wieder von der gut gelaunten Gesellschaft rechts hinten in der Ecke ablenken ließ. »Also, wenn du mich fragst – etwas weniger Alkohol wäre besser gewesen.«


  Sie ging ihm auf die Nerven. Doch noch ehe Oliver eine Bemerkung machen konnte, gab es einen lauten Knall. Man hörte Geschirr klirren, einen spitzen hohe Schrei. Dann war es still.


  Luigi, der gerade am Nebentisch serviert hatte, wurde blass vor Schreck. Er lief hinüber zum Küchentrakt, und Oliver folgte ihm.


  Auch Sabine erhob sich und ging den Männern nach.


  In der kleinen Küche des Restaurants sah es entsetzlich aus. Zerbrochenes Porzellan lag verstreut herum, auf dem Herd kochte irgendetwas über, heißes Fett bedeckte Teile des Bodens.


  Und inmitten des Chaos lag Luigis Frau. Sie war ohnmächtig. Was man als Gnade bezeichnen konnte, denn ihr Gesicht und die nackten Arme waren verbrannt.


  »Oh mein Gott!« Sabine musste sich für einen Moment am Türrahmen festhalten, die Knie wurden ihr weich.


  Luigi kniete neben seiner Frau, wollte ihr gerade über die Wange streichen.


  »Nicht!« Olivers Stimme ließ den Italiener zusammenzucken. »Fass sie nicht an, du machst alles noch viel schlimmer.« Der Arzt wandte sich um, entdeckte Sabine. »Hol meine Tasche aus dem Wagen«, bat er.


  Sabine nickte nur. Sie wusste, dass Oliver stets eine komplett ausgestattete Bereitschaftstasche dabei hatte.


  Was geschehen war, war rasch rekonstruiert: Eine Fritteuse war explodiert. Warum, ließ sich jetzt noch nicht feststellen.


  Oliver arbeitete ruhig und konzentriert.


  »Ich habe in der Klinik angerufen. Man schickt uns sofort einen Krankenwagen.« Sabine beugte sich über die Italienerin. Sie war wieder bei Bewusstsein, doch noch wirkte der Schock nach, und Oliver hatte ihr bereits ein Schmerzmittel injiziert.


  »Es wird alles wieder in Ordnung kommen«, sagte Sabine beruhigend.


  »Fahren Sie mit in die Klinik?« Luigi sah Sabine flehend an. »Bitte. Es wäre mir eine Beruhigung.«


  Sabine nickte zustimmend.

  



  ***

  



  Grüne Kacheln, die große OP-Lampe, die ein gleißendes, schattenloses Licht spendete. Das Summen des Narkosegerätes, leises Klappern des Operationsbestecks.


  Alles war wie immer. Und doch wieder nicht.


  Sabine fühlte feuchten Schweiß auf der Stirn, sie merkte, dass ihre Hände leicht zitterten. Immer wieder musste sie kurz die Augen schließen, weil sie das Gefühl hatte, alles um sie herum würde sich im Kreis drehen. Dazu kam eine wahnsinnige Übelkeit. Nicht jetzt, dachte die Ärztin. Lieber Gott, nur nicht jetzt und hier.


  »Ich denke, sie muss ein oder zwei plastische Operationen über sich ergehen lassen«, meinte Oliver. »Die rechte Gesichtshälfte ist zu sehr in Mitleidenschaft gezogen. Das lässt sich jetzt nicht alles …«


  Sabine hörte seine Stimme wie von weit her. Mit einem leisen Seufzer brach Dr. Sabine Sprenger am OP-Tisch zusammen.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie in einem kleinen Zimmer, direkt neben dem OP-Trakt. Oliver, noch im grünen Kittel, saß neben ihr. Sie spürte, dass er ihre Hand hielt, sie zärtlich streichelte.


  Sabine hielt die Augen geschlossen. So konnte sie sich die Illusion von Glück noch ein bisschen länger erhalten.


  Aber dann ließ er ihre Hand los, sie spürte seinen Atem ganz dich an ihrem Mund.


  Sein Kuss war zart, wie ein Hauch nur. Doch Sabines Herz wurde weit vor Glück und Sehnsucht. Es fiel ihr schwer, kühl und sachlich zu wirken, als sie die Augen aufschlug und fragte: »Wieso habt ihr mich hierher gebracht? Was ist passiert?«


  »Tu doch nicht so!« Keine Spur mehr von Zärtlichkeit. Olivers Stimme klang rau, und seine Hände lagen wie Schraubstöcke um ihre Arme. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Wieso musste ich es auf diese Weise erfahren? Ich bin mir eben vorgekommen, wie ein Idiot! Eine Krankenschwester muss mir sagen, dass meine Frau ein Kind erwartet!«


  »Ich bin nicht mehr deine Frau«, wandte Sabine ein.


  »Na und? Interessiert das in diesem Moment?«


  »Mich schon.«


  Es war wahrhaftig nicht einfach, die Spröde zu spielen. Aber es schien ihr überzeugend gelungen zu, denn Oliver rückte von ihr ab.


  »Ist etwa dieser Schönling, mit dem du bei Luigi warst, an dieser Situation beteiligt?«


  »Welche Situation meinst du?«


  »Hör endlich auf, mich zum Narren zu machen!« Wieder waren seine Hände auf ihren Schultern. Er zog sie hoch. »Sag, dass dieser Kerl nichts mit dem Kind zu tun hat«, bat er. »Ich liebe dich. Ich liebe dich auch, wenn das Kind nicht von mir sein sollte.«


  »Es ist unser Baby.«


  Er sagte immer noch nichts, und Sabine blickte kurz zu ihm auf. Was sie sah, erschütterte sie.


  »Ich war ein Trottel«, sagte er dicht an ihren Lippen. »Wie konnte ich mich nur von dir scheiden lassen!«


  »Ich war auch blöd«, gestand sie.


  »Ich finde Hausmütterchen, die nur Kochrezepte im Kopf und Waschlappen in den Händen haben, entsetzlich.«


  »Und ich könnte es mir wirklich sehr gut vorstellen, eine Haushälterin zu engagieren, die kocht und putzt und nebenbei auch noch auf das Baby aufpasst, wenn ich in der Klinik bin.«


  „Ob wir eine solche Perle finden?“


  »Ich wüsste vielleicht schon jemanden.« Sie lächelte ihn an. »Aber die Frau ist nicht billig. Von einem Gehalt allein kann man sie nicht bezahlen.«


  »Eine Frage hätte ich allerdings noch: Was ist mit deinem Begleiter in der Pizzeria?«


  Sabine hörte die Eifersucht aus seiner Stimme deutlich heraus, und ihr Herz klopfte vor Glück noch ein wenig rascher. »Mein Begleiter heißt Gerd Trautfeld und ist der Mann meiner Schulfreundin Hanni. Er ist zufällig in der Stadt.«


  »Kein Rivale?« Oliver strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein Rivale. Es gibt nur dich.«


  Das Medaillon der schönen Kaiserin


  »Dein Haar ist schon wieder ein ganzes Stück gewachsen«, stellte Veronika fest und sah bewundernd auf die seidige Haarpracht ihrer Freundin Annabelle, mit der sie eine kleine Wohnung hoch über den Dächern Wiens teilte. »Noch ein paar Monate, und es ist so lang wie das der Kaiserin.«


  Ein wenig verlegen drehte sich Annabelle vom Spiegel fort und sah die Freundin an. »Wie kannst du mein Haar mit dem der Kaiserin vergleichen? Das würde ich nie wagen!«


  »Es stimmt aber!« Beinahe trotzig warf Veronika den Kopf in den Nacken. »Wo steht denn geschrieben, dass nur die Kaiserin von Österreich schönes, beinahe bodenlanges Haar haben darf? Steht das einer kleinen Näherin nicht auch zu?«


  »Nein!« Annabelle schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist schon fast Majestätsbeleidigung.«


  »Du hast einen Komplex, mein Kind.« Veronika ergriff die Haarbürste, die Annabelle zur Seite gelegt hatte, und begann das herrliche dunkle Haar zu kämmen. Sie war darin sehr geschickt, und schon nach kurzer Zeit trug Annabelle fast die gleiche Frisur wie Ihre Kaiserliche Majestät von Österreich-Ungarn, Elisabeth, die jeder in der Donaumonarchie nur Sissi nannte. Der Unterschied war nur der, dass statt Perlen oder Brillanten ein buntes Seidenband die hochgesteckte Pracht zierte.


  »Na, was sagst du jetzt?« Stolz und zufrieden betrachtete Veronika ihr Werk. »Und wage es ja nicht, es schon wieder als Majestätsbeleidigung zu bezeichnen, wenn ich sage, dass du genauso schön bist wie die Kaiserin.«


  »Doch, das ist eine Beleidigung! Nie würde ich es wagen, mich mit Sissi …« Hilflos brach Annabelle ab, denn ihre Freundin lachte sie aus – vollkommen unbeeindruckt.


  »Ich wusste es, du hast einen Komplex, du Tschapperl. Seit man deinen Bruder vor zwei Monaten in Ungarn verhaftet hat, lebst du nur noch in der Angst, du könntest bei Hofe denunziert werden. Ich frage mich nur, wer das tun sollte – und warum. Denn du hast dich schließlich nicht an einem Putschversuch oder Attentat beteiligt. Außerdem wage ich es zu bezweifeln, ob bei Hofe der Name Annabelle Bartory ein Begriff ist.«


  »Du hast gut spotten«, seufzte Annabelle auf. »Dein Bruder ist nicht verhaftet worden, du brauchst keine Angst davor zu haben, dass dein einziger lebender Verwandter jeden Tag hingerichtet werden kann.«


  Veronika nahm die Freundin tröstend in den Arm. »Verzeih mir, ich wollte dir das Herz nicht schwer machen. Dem Franzl wird schon nix passieren. Es ist doch nur ein kleiner Fisch, keiner von den großen Aufrührern, die Ungarn gern wieder ganz unabhängig von Österreich sehen wollen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Annabelle. »Aber das, was er getan hat, hat er als Patriot für Ungarn getan, er hat es mir selbst kurz vor seiner Tat geschrieben. Und dafür, dass er den Kaiser verraten hat, wird er büßen müssen.«


  »Aber er ist doch Österreicher«, wandte Veronika ein.


  »Gewiss, doch unsere Großmutter väterlicherseits war Ungarin. Daher fühlt sich der Franzl als halber Ungar. Und in diesem Kampf wohl als ein Ganzer.« Annabelle seufzte tief auf. »Ach, wenn ich doch einen Weg wüsste, wie ich ihm helfen könnt.«


  »Das hättest du früher versuchen müssen. Aber du hast die Freundschaft vom Franzl mit der schönen ungarischen Baroness noch unterstützt. Bist stolz darauf gewesen, dass sich ein so vornehmes Fräulein in deinen Bruder verschaut hat und ihn mitnimmt in ihre Heimat.«


  Annabelle senkte den Kopf. »Hast ja recht«, musste sie eingestehen. »Ich bin auch schuld daran, dass es dem Franzl jetzt so schlecht geht. Ich hätt ihn halt warnen müssen, hätt erkennen müssen, dass der Baron Ulanyi ein fanatischer Freiheitskämpfer ist.«


  »Und seine Tochter ebenso«, fügte Veronika hinzu. »Sie war’s doch, die den Franzl in den ganzen Sumpf ’neingezogen hat. Sie war’s, die ihm eingeredet hat, er wär Ungar, säh aus wie ein waschechter Magyar und müsste auch als solcher fühlen und handeln.«


  Nun hatte sich auch Veronika in Eifer geredet, und die sensible Annabelle begriff plötzlich, dass ihre Freundin den gefangenen Franzl heimlich liebte.


  Annabelle seufzte. »Wenn ich nur wüsste, was man tun könnte, um ihm zu helfen. Alles würd ich wagen!«


  »Man müsste an irgendeiner hohen Stelle für ihn bitten«, meinte Veronika. »Kennst du jemanden, der so viel Macht hat, dass er beim Kaiser oder der Kaiserin ein gutes Wort für den Franzl einlegen könnt?«


  Entschieden schüttelte Annabelle den Kopf. »Geh her«, meinte sie, »woher sollt ich eine solche Persönlichkeit kennen? Bei uns im Schneideratelier trifft man solche Leut net.«


  Sekundenlang blieb es still in der kleinen Dachgeschosswohnung. Die untergehende Frühlingssonne tauchte den Raum in ihr goldenes Licht und ließ den Betrachter übersehen, dass die Möbel schon recht alt und schäbig, die beiden roten Sessel verblichen und der Wandschrank altersschwach waren.


  »Ich hab’s«, rief Veronika plötzlich aus und zog die Freundin vom Hocker hoch. »Das ist die Idee!« Ausgelassen schwenkte sie Annabelle im Kreise herum, so dass sie mit ihren weiten Röcken beinahe ein Tischchen umgestoßen hätten.


  Balthasar, der große schwarze Kater, war völlig verstört, rettete sich mit einem Sprung aufs Fensterbrett und zog es vor, von dort aus einen kleinen Abendspaziergang über die Dächer zu unternehmen, statt dem Treiben der beiden Mädchen weiter zuzuschauen.


  »Halt endlich ein, du bist ja verrückt geworden!« Annabelle versuchte vergeblich, sich aus dem Griff der Freundin zu befreien.


  »Verrückt vor Freude, ja, da könntest du recht haben.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf? Ich seh weit und breit keinen Grund dazu.«


  »Du weißt doch, dass morgen die Gräfin Schönfeld zur Anprobe kommt.«


  »Gewiss. Ich hab schließlich heut den ganzen Tag über wie eine Wahnsinnige nähen müssen, nur weil die Gräfin ihrem Verlobten das Kleid zeigen will, mit dem sie auf dem nächsten Ball bei Hofe glänzen möchte.«


  »Eben. Du weißt doch sicher auch, dass der Verlobte der Gräfin einer der Adjutanten Ihrer Majestät ist, oder?«


  Ungläubig sah Annabelle die Freundin an. »Ist das wahr? Woher weißt du das?«


  »Ich habe gelauscht«, erklärte Veronika mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt. »Als die Gräfin zum Maßnehmen im Atelier war, hat mich die Chefin gerufen. Ich durft ihr beim Maßnehmen assistieren.«


  »Das war eine Auszeichnung«, meinte Annabelle.


  »Wenn du es so sehen willst … Ich hatt’ eher den Eindruck, dass sich unsere gute Madame Hollauer net mehr so bücken kann. Weißt, die Kuchen und Torten vom Café Dehmel schmecken ihr gar zu gut, sie geht immer mehr in die Breite.«


  »Alte Spottdrossel«, rügte Annabelle, doch sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Und nun erzähl weiter: Was hast du beim Maßnehmen erlauscht?«


  »Net allzu viel«, meinte Veronika, »doch für unsere Zwecke genug. Die Gräfin hat nämlich voller Stolz erzählt, dass ihr Verlobter, Rittmeister von Mohnheim, neuerdings im Dienst der Kaiserin steht. Er geht täglich bei ihr ein und aus.«


  »Und du meinst, wir sollen … die Gräfin würde …«


  Veronika nickte energisch. »Jawohl. Ich meine, wir – beziehungsweise du – solltest die Gräfin um Vermittlung bitten. Ihr Rittmeister soll dir eine Audienz bei der Kaiserin verschaffen.«


  »Aber das geht doch net«, stotterte Annabelle. »Wie soll ich denn ins Schloss kommen?«


  »Na, am besten zu Fuß«, antwortete die Freundin lakonisch. »Ich glaub net, dass die Kaiserin einer Bittstellerin eine Kutsche schicken wird.«


  »Ich trau mich net«, sagte Annabelle. »Ich soll in die Hofburg gehen … nein, das wag ich nie!«


  Aber die Freundin ließ nicht locker, sie verstand es, Annabelle klarzumachen, dass dies der beste Weg war, um Gnade für den Verhafteten zu bitten.


  In dieser Nacht fand das junge Madel lange keinen Schlaf. Unruhig ging Annabelle in der kleinen Wohnung auf und ab. Das schöne dunkle Haar hatte sie jetzt zu einem einfachen Zopf zusammengebunden, der ihr links über die Schulter fiel.


  Ungemein zart und liebreizend sah sie aus, doch davon schien sie noch nicht einmal etwas zu ahnen. All ihre Gedanken waren auf den Bruder konzentriert, der sich in seinem fanatischen Eifer zu einer Wahnsinnstat hatte hinreißen lassen.


  Österreich und Ungarn … das waren zwei Länder, die einfach nicht zusammengehören konnten! Immer wieder gab es Differenzen, und wenn auch die schöne Kaiserin eine Vorliebe für Ungarn hatte, wenn man munkelte, sie hätte sich sogar mit den Ungarn gegen den Kaiser verbündet – das konnte einfach nicht sein. Kaiserin Sissi liebte ihren Mann, den Kaiser Franz-Josef, sie würde nie etwas tun, was ihm schadete, davon war Annabelle überzeugt.


  Sie ahnte nicht, dass die schöne Kaiserin seit längerer Zeit versuchte, ihren Mann davon zu überzeugen, dass es nur von Vorteil sein konnte, die Ungarn für sich zu gewinnen.


  Elisabeth von Österreich hatte schon früh erkannt, dass die Ungarn ein wertvoller Bestandteil der Donaumonarchie werden könnten – wenn es nur endlich gelänge, den alten Hass zwischen den Völkern vergessen zu lassen.


  Die Kaiserin tat viel dafür. Sie lernte Ungarisch, holte, auf den Rat des Grafen Andrassy hin, die junge Ida Ferenczy als Hofdame zu sich – eine hochintelligente, dazu liebenswerte Frau, die für immer zu den engsten Freundinnen der Kaiserin zählen sollte.


  Doch dass es Ida Ferenczy gab, dass sie der Kaiserin insgeheim schon viel von den Patrioten ihres Landes erzählt hatte, das konnte die arme Annabelle nicht ahnen. Sie litt Höllenqualen und glaubte, dass der verwegene Plan ihrer Freundin Veronika nie und nimmer gelingen konnte.


  Der nächste Morgen zog strahlend schön herauf. Ein vorwitziger Sonnenstrahl weckte Annabelle, die vorsichtig die Decke zurückschlug, um Kater Balthasar, der zu ihren Füßen lag, nicht zu stören.


  Veronika hatte die Decke über den Kopf gezogen – ein Zeichen dafür, dass sie noch nicht bereit war, sich dem neuen Tag zu stellen. Sie war eine Langschläferin, die am Morgen stets Schwierigkeiten hatte, munter zu werden.


  Erst als Annabelle aufgestanden war und Kaffeeduft durch die kleine Wohnung zog, erhob sich auch Veronika.


  »Was soll ich heute anziehen?«, fragte sie. »Das Blaugetupfte oder das Altroséfarbene mit den Biesen?«


  »Du siehst in beidem hübsch aus«, erwiderte Annabelle. »Bitte, beeil dich, wir kommen sonst zu spät. Ich muss mich auch noch kämmen.«


  »Bin gleich fertig.« Veronika trat vom Waschtisch fort, nahm im Vorübergehen eine Tasse auf und trank den heißen Kaffee in kleinen Schlucken.


  »Willst du nichts essen?«, erkundigte sich Annabelle.


  »Doch, aber das mach ich im Stehen. Ich werd dich nämlich heute frisieren.«


  »Oh nein!« Annabelle wehrte energisch ab. »Das kommt nicht in Frage. Ich weiß genau, was du vorhast. Aber ich mach mir auch heut einen Knoten – wie jeden Tag.«


  »Wirst du nicht! Denk an die Gräfin, auf die du Eindruck machen musst.« Mit wenigen Schritten war Veronika hinter die Freundin getreten, zog sie vom Tisch fort und führte sie vor die kleine Frisierkommode, wo neben Parfumflakons, Puderdosen und Bürsten auch eine Schachtel mit Schmuckbändern stand. Ohne sich auch nur im Geringsten um Annabelles Protest zu kümmern, begann sie, das herrliche dunkle Haar der Freundin zu kämmen.


  Und Annabelle gab jeden Widerstand auf. Sie wusste aus Erfahrung, dass es nicht möglich war, Veronika lange und ernsthaft etwas abzulehnen. Sie setzte ihren hübschen Kopf immer durch.


  Knapp 20 Minuten später traten die beiden Mädel hinaus auf die Straße. Sie hatten es zum Glück nicht sehr weit bis zu ihrer Arbeitsstätte.


  Madame Hollauer leitete einen der ersten Modesalons von Wien, ihre Modelle waren bei den Damen der Gesellschaft sehr geschätzt, und ihre Mitarbeiterinnen waren allesamt Meisterinnen ihres Fachs. Annabelle und Veronika, die auch heute wieder selbst geschneiderte Kleider trugen, waren die lebendigen Beispiele dafür.


  An diesem Morgen herrschte im Atelier schon reger Betrieb. Die vier Kolleginnen von Annabelle und Veronika waren bereits da und empfingen die beiden Freundinnen mit der Neuigkeit des Tages:


  »Wisst ihr, wer für heute seinen Besuch angesagt hat?«


  »Sicher«, meinte Veronika unbeeindruckt, »Gräfin Schönfeld und ihr Verlobter.«


  »Ach was!« Nanni, eine kleine Rothaarige, winkte geringschätzig ab. »Das wär doch nix Besonderes. Aber der Rittmeister bringt seinen besten Freund mit, den Rittmeister von Donstetten.«


  »Muss ich den Namen kennen?«, mischte sich Annabelle ins Gespräch.


  »Oh, du heilige Unschuld! Du hast wirklich keine Ahnung, wer von Donstetten ist?«


  »Nicht die geringste«, musste Annabelle zugeben.


  Nanni seufzte tief auf, verdrehte ein wenig die Augen und erklärte dann doch bereitwillig: »Donstetten ist doch der Geliebte der Gräfin Torosvay gewesen. Er hat sich angeblich sogar ihretwegen duelliert. Die ganze Stadt hat doch vor ein paar Wochen von nix anderem gesprochen.«


  »Die ganze Stadt nicht«, erwiderte Veronika trocken. »Annabelle und ich zum Beispiel hatten andere Gesprächsthemen.«


  »Dabei ist er der interessanteste Mann in ganz Wien«, meinte Nanni.


  Der Eintritt von Madame Hollauer unterbrach die lebhafte Unterhaltung der sechs Mädels. Eifrig beugten sie sich über ihre Arbeiten.


  Madame trat zu Annabelle, die kleine weiße Blüten aus Organza auf das Ballkleid der Gräfin Schönfeld nähte. »Annabelle, die Gräfin wird um elf Uhr hier sein. Sind Sie bis dahin fertig?«


  »Selbstverständlich, gnä’ Frau.« Sie sah kurz von ihrer Arbeit auf. »Zur Anprobe ist jetzt schon alles bereit. Ich nähe nur noch einige der Blüten auf, damit die Frau Gräfin einen Eindruck vom späteren Aussehen gewinnt.«


  »Eine gute Idee. Sie werden dann gleich mit mir hinauskommen und mir helfen.«


  »Sehr wohl, Madame.« Annabelle sah nur kurz von ihrer Arbeit auf. Sie musste sich sputen, wenn sie bis zur Ankunft der verwöhnten Kundin fertig werden wollte. Aber sie hatte nun mal ihren Ehrgeiz dareingesetzt, der Gräfin zu demonstrieren, wie die Blütenpracht auf ihrem Kleid arrangiert werden sollte.


  Als vom Stephansdom die Turmuhr elfmal schlug, hielt Annabelle den Atem an. Gleich war es soweit!


  Gräfin Schönfeld war pünktlich! Sie befand sich in der Begleitung von zwei Offizieren, von denen einer noch fescher aussah als der andere. Annabelle begrüßte die Herrschaften mit einem Knicks, zeigte der Gräfin die fast fertige Ballprobe und nahm unter der Anleitung von Madame Hollauer im Nebenraum dann einige letzte Korrekturen vor.


  Doch sie war nicht so konzentriert wie sonst bei der Sache. Schuld war jedoch nicht der Umstand, dass sie die Gräfin um etwas bitten wollte – schuld war ein unverschämt gut aussehender Mann, der lässig draußen in einem der samtbezogenen Sessel saß: Rittmeister von Donstetten!


  Annabelle gestand sich ein, dass nie zuvor ein Mann so großen Eindruck auf sie gemacht hatte.


  »Sie haben wirklich sehr geschickte Hände, Fräulein Annabelle«, lobte die Gräfin und unterbrach so die Träumereien der jungen Näherin. »Seien Sie versichert, dass ich Ihr Können zu schätzen weiß. Wie kann ich Ihnen danken für all Ihre Mühe?«


  Annabelle zögerte, dann hauchte sie: »Ich … ich hätt' schon eine Bitte, Frau Gräfin.«


  »Sagen Sie ’s ruhig, wenn ich etwas für Sie tun kann«, forderte die schöne Frau lächelnd. Sie war in glänzender Laune und gern bereit, der jungen Näherin einen Gefallen zu erweisen.


  Annabelle warf einen um Verzeihung bittenden Blick zu Madame Hollauer hinüber, dann flüsterte sie: »Frau Gräfin, könnten Sie mir zu einer Audienz bei Seiner Majestät verhelfen?«


  »Aber was wollen Sie denn beim Kaiser?«, fragte die Gräfin überrascht.


  »Ich möchte … ich muss Seine Majestät um Gnade für meinen Bruder bitten. Er hat mit den ungarischen Rebellen gekämpft und sitzt jetzt im Gefängnis.«


  Gräfin Schönfeld zögerte kurz, dann erklärte sie:


  »Wissen Sie was, Fräulein Annabelle, ich werde versuche, Ihnen zu helfen. Mein Einfluss ist allerdings zu gering, aber ich werde Rittmeister von Donstetten bitten, sich für Sie zu verwenden. Er ist bei Hofe sehr angesehen, und ich weiß, dass er schon nächste Woche zur Kaiserin gebeten ist. Und Ihre Majestät hat ein Herz für die Ungarn, wie wir alle wissen.« Sie zögerte einen Augenblick, sah Annabelle prüfend an und meinte schließlich: »Wissen S’ was, ich werde Sie gleich mit dem Rittmeister bekannt machen.«


  Annabelle wollte widersprechen, wollte spontan ihre Bitte um Hilfe widerrufen, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Sie bekam immer mehr Angst vor der eigenen Courage.


  Hoffentlich nahm man es ihr nicht übel, dass sie es wagte, eine Kundin und deren Bekannten zu belästigen. Aber die Gräfin lächelte so leutselig, dass ihre Bedenken rasch wieder schwanden.


  Schon zehn Minuten später stand Annabelle Rittmeister von Donstetten gegenüber. Ihr Gesicht war vor Verlegenheit leicht gerötet, sie wagte den Blick kaum zu heben. So entging ihr auch das Aufblitzen in den dunklen Männeraugen, als Gräfin Schönfeld sie vorstellte und den beiden Herren in kurzen Worten mitteilte, welchen Kummer die junge Näherin auf dem Herzen hatte.


  Als sie geendet hatte, meinte Rittmeister von Donstetten: »Ich bin sicher, dass ich etwas bei Ihrer Majestät erreichen kann.«


  »Und Sie glauben wirklich, ich bekäme eine Audienz?«


  »Ich werde mich für Sie verwenden.« Der Rittmeister zögerte sekundenlang, doch dann fügte er mit einem verwegenem Lächeln hinzu: »Allerdings stelle ich eine Bedingung: Sie gehen heut Abend mit mir aus, damit Sie mir bei der Gelegenheit mehr über Ihren Bruder berichten können. Ich muss schließlich der Kaiserin einige Fakten mitteilen.«


  Gräfin Schönfeld warf ihrem Verlobten einen langen Blick zu. Es ist also mal wieder soweit, sollte dieser Blick besagen. Unser Freund hat erneut sein Herz verloren – diesmal an eine kleine Näherin.


  Es war bekannt, dass der fesche Rittmeister viel Erfolg bei den Frauen hatte. Er stammte nicht nur aus angesehener Familie, er machte auch Karriere bei Hof und war zudem ein charmanter Mann, der es verstand, eine Frau zu umgarnen.


  Man munkelte, dass er eine Zeit lang mit der Baronin Hasberger, einer Hofdame der Kaiserin, liiert gewesen wäre. Doch wirklich wissen tat niemand etwas, und der Rittmeister selbst pflegte nicht einmal mit Freunden allzu intime Dinge zu bereden.


  Und so erfuhr auch niemand etwas von dem Rendezvous, das er mit der bezaubernden Näherin Annabelle hatte.


  Und niemand ahnte, dass der weit gereiste und weltgewandte Mann spontan sein Herz an das schöne Mädel verloren hatte. Sie war einmalig. Sie war bezaubernd in ihrer rührenden Unschuld und Bescheidenheit!


  Er vergaß, dass es für einen Mann in seiner gesellschaftlichen Stellung nicht leicht war, sich mit einer Bürgerlichen zusammenzutun – er ließ nur sein Herz sprechen. Und dieses Herz kannte nur noch einen Namen: Annabelle!

  



  ***

  



  Der Wienerwald!


  Schon häufig hatten Annabelle und Veronika einen Ausflug hierher unternommen, doch noch nie war Annabelle die Landschaft so reizvoll vorgekommen wie an diesem Abend.


  Sie war pünktlich um sieben Uhr von Rittmeister von Donstetten vor dem Atelier abgeholt worden, dann waren sie in einem offenen Landauer hinaus nach Sievering gefahren, wo sie in einem Lokal zu Abend gegessen hatten.


  Zunächst hatte Annabelle Hemmungen gehabt in der Gesellschaft des gut aussehenden, weltgewandten Mannes, doch mit der Zeit legten sie sich. Stefan von Donstetten hatte eine sehr gewinnende Art, war weder arrogant noch eingebildet.


  Als sie nach dem Essen bei einem guten Wein zusammensaßen, erzählte sie ihm frei und offen von ihrer Angst um den Bruder, der durch seinen Leichtsinn und seine Begeisterungsfähigkeit in eine so üble Lage gebracht worden war.


  »Glauben S’ mir, Herr Rittmeister, der Franzl hat gar nix gegen den Kaiser. Im Gegenteil, er hat ihm treu gedient. Doch er hat sich mitreißen lassen, hat sich verführen lassen …«


  »Ich verstehe schon«, lächelte Stefan von Donstetten, »und ich bin sicher, dass Ihr Bruder kein übler Kerl ist. Was ich tun kann bei Kaiserin Sissi, werde ich gerne tun.«


  Als die ersten Sterne am Himmel erschienen, blickte Annabelle ihren Begleiter an. »Ich glaub, ich muss jetzt zurück, Herr Rittmeister. Ich bedank mich für den schönen Abend – und für Ihre Anteilnahme am Schicksal meines Bruders.«


  Stefan von Donstetten griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. »Ich muss Ihnen danken, Fräulein Annabelle. Das war der schönste Abend seit langem.«


  »Sie sind ein Schmeichler, Herr Rittmeister«, lächelte das Mädel. »Sie, der Sie bei Hofe verkehren, mit den schönsten Frauen Wiens Kontakt haben – Sie wollen sich mit mir gut unterhalten haben?«


  Ernst sah er ihr in die Augen, dann erwiderte er leise: »Glaub mir, Annabelle, es ist die Wahrheit. Ich weiß selbst net, wie’s gekommen ist, aber du hast mich heute Morgen schon verzaubert. In deiner Gegenwart fühle ich mich so glücklich wie nie zuvor, und es interessiert mich gar net, dass du eine Näherin aus dem Salon Hollauer bist. Du bist ein wertvolles Mädel, ein Mensch, den ich aufrichtig gern hab. Und es wär schön, wenn du mir das glauben könntest.«


  Annabelle war rot geworden. Ihr Herz vollführte einen Purzelbaum in der Brust, und die Stimme versagte ihr zunächst den Dienst.


  Endlich brachte sie es fertig zu flüstern: »Sie sollten mit so etwas keine Scherze machen, Herr Rittmeister.«


  »Aber das tu ich doch gar nich«, versicherte der gut aussehende Mann in der feschen Uniform, legte den Arm um Annabelle und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich kann schwören, dass es mir ernst ist. Ja, ich weiß«, unterbrach er sich selbst, »mein Ruf ist nicht der beste. Ich hab immer gern schöne Frauen um mich gehabt, war einer Liebelei nicht abgeneigt. Doch bei dir empfinde ich anders. Glaub’s mir, Annabelle.«


  Und als er sie dann noch näher zog, als er seine Lippen zärtlich auf die ihren legte, da war die kleine Näherin Annabelle nur zu gern bereit, ihm zu glauben …

  



  ***

  



  Von diesem Abend an trafen sie sich täglich. Kaum konnte Annabelle das Atelier von Madame Hollauer verlassen, da eilte sie hinaus auf die Straße, wo Stefan von Donstetten schon auf sie wartete – einmal in einem Fiaker, dann in einer Kutsche.


  Immer begrüßte er sie voller Zärtlichkeit, doch er zollte ihr auch den nötigen Respekt. Er liebte sie aufrichtig, sie hatte ihn, den Frauenhelden, völlig verzaubert mit ihrer märchenhaften Reinheit.


  Ebenso erging es Annabelle. Auch sie hatte ihr Herz verloren, und es nützte gar nichts, dass Veronika die Freundin immer wieder vor dieser Liebe warnte, die doch keine Zukunft haben konnte.


  »Ich liebe ihn«, erklärte Annabelle nur immer wieder. »Ich kann meine Gefühle doch net einfach abstellen wie’s Kaffeewasser!«


  »Aber du wirst unglücklich werden!«


  »Vielleicht. Doch im Moment bin ich das glücklichste Mädel von ganz Wien!«


  Veronika schüttelte den Kopf. »Sei doch net so dumm, Spatzerl. Der Rittmeister ist von Adel, er steht im Dienst des Kaiserhauses – so ein Mann darf sich net mit einem armen Ding wie unsereinem verheiraten.«


  »Aber wenn’s doch der Kaiser genehmigt …« Annabelle hatte Tränen in den Augen. »Das hat’s doch schon gegeben, dass der Kaiser eine außerordentliche Heiratserlaubnis erteilt hat.«


  Veronika seufzte. »Aber warum sollte er das bei euch tun? Ihr habt nix Besonderes geleistet, seid net aufgefallen – wenigstens net positiv. Denk an deinen Bruder … soll der Rittmeister vielleicht durch ihn irgendwelchen Schaden erleiden? Das kannst doch net wollen!«


  Für eine kurze Zeit war Annabelle im Zweifel, sie glaubte der Freundin, dass es für ihre Liebe keine Zukunft geben konnte. Aber dann sah sie Stefan wieder, spürte seine Lippen auf den ihren, hörte ihn all die zärtlichen Worte in ihre Ohren flüstern, nach denen sie sich so gesehnt hatte – und alle Zweifel schwanden, sie war nur noch ein verliebtes glückliches Mädel, das sich wiedergeliebt wusste.


  An diesem Abend hatte Annabelle auch wirklich allen Grund, glücklich zu sein, denn kaum hatten sie die zwei belebten Hauptstraßen der Stadt verlassen, da ließ Stefan von Donstetten den Kutscher anhalten, nahm Annabelles Hände in die seinen und sagte:


  »Es ist soweit, mein Liebes. In sechs Tagen hast du einen Audienztermin bei Ihrer Majestät, Kaiserin Elisabeth von Österreich! Nun, was sagst du? Bist du glücklich?«


  Annabelle konnte nur nicken. Sie nahm seine Hände und presste ihre Lippen darauf.


  Doch mit einem Ruck zog Stefan von Donstetten sein Hände zurück. »Nicht doch, Schatzerl«, bat er, »das sollst du nicht tun. Ich weiß mir einen besseren Dank.«


  Da lächelte ihn Annabelle strahlend an, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mitten auf den Mund.


  Die nächsten Tage hätten für Annabelle 48 Stunden haben müssen. Sie hatte noch so viel zu tun, noch so viel vorzubereiten, so viel zu überlegen und abzuwägen!


  Da war zunächst die Kleiderfrage. Was sollte sie anziehen? Sie beriet sich mit Veronika, die schließlich meinte: »Zieh das rote Kleid an, damit siehst du aus wie eine Dame von Welt.«


  Stefan von Donstetten jedoch meinte: »Zieh das gelbe Kleid an, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen hab. Reizend siehst du darin aus, und ich bin sicher, du wirst auch der Kaiserin gefallen.«


  Damit war für Annabelle die Sache entschieden: Sie würde in ihrem gelben Kleid zur Audienz gehen.


  Und dann war der große Tag gekommen! Schneller, als Annabelle gedacht hatte! Sie war am Morgen so aufgeregt, dass sie kaum einen Bissen zu sich nehmen konnte.


  »Du musst aber etwas essen«, drängte Veronika die Freundin. »Sonst wird dir noch im Audienzsaal schlecht vor Hunger, und du fällst ohnmächtig zu Boden, statt deinen schönen Hofknicks zu machen.«


  »Spotte du nur«, meinte Annabelle mit einem tiefen Seufzer. »Am liebsten würd ich alles rückgängig machen und heut ins Geschäft gehen statt zur Kaiserin.«


  »Du bist verrückt«, meinte Veronika freundschaftlich. »Und dafür sollen wir alle uns so viel Mühe gegeben haben? Vergiss nicht, wie sehr dein Rittmeister sich bemüht hat, die Audienz für dich zu bekommen. Denk an Madame Hollauer, die uns beiden zur Feier des Tages frei gegeben hat. Und denk nicht zuletzt an den Franzl.«


  Das letzte Argument gab den Ausschlag. Annabelle riss sich zusammen, sie trank zwei Tassen Kaffee, aß wenigstens ein halbes Kipferl und ließ sich dann von Veronika ins Kleid helfen und frisieren.


  Ohne erst lange zu fragen, steckte Veronika der Freundin die Haare hoch, so dass Annabelle nach einer Viertelstunde wieder die gleiche Frisur trug wie die Kaiserin.


  Nur Annabelle selbst fiel die Ähnlichkeit nicht auf, sie war viel zu bescheiden, um es zu wagen, einen solchen Vergleich anzustellen.


  Kurz vor halb elf Uhr fuhr die Kutsche des Rittmeisters von Donstetten vor, die er Annabelle für diesen großen Tag zur Verfügung gestellt hatte. Er selbst hatte Dienst bei Hofe.


  Die Fahrt durch Wien erlebte Annabelle wie im Traum. Sie nahm kaum wahr, was ringsum vorging. Erst als die Kutsche die Hofburg erreicht hatte, kam sie wieder zu sich.


  Ihre Augen waren vor Erregung fast schwarz, als sie sah, wie der Posten am Tor salutierte, wie der Kutscher, ohne zu zögern, die Pferde in einen großen Innenhof lenkte, hielt und dann vom Bock sprang, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


  In diesem Moment kam Rittmeister von Donstetten mit langen Schritten auf sie zu, lächelte ihr aufmunternd entgegen und sagte:


  »Grüß dich, Schatzerl! Da bist du ja endlich! Ich warte schon eine Viertelstunde auf dich!«


  »Bin ich vielleicht zu spät?«, erschrak Annabelle.


  »Aber nein! Ich konnte es nur net erwarten, dich zu sehen.« Er umfasste sie mit einem liebevollen Blick. »Wunderschön siehst du wieder aus. Wie ein Engel.«


  »Engel sind blond«, erinnerte sie ihn lächelnd. In Stefans Gegenwart fühlte sie sich gleich viel sicherer, da verlor die Hofburg etwas von ihrer erdrückenden Größe.


  »Komm rasch mit«, forderte Stefan von Donstetten. »Ich hab grad ein bisserl Zeit, um dich selbst in den Audienzraum zu bringen. Da verläufst du dich wenigstens net.«


  Er reichte ihr galant den Arm, und an seiner Seite gewann Annabelle ihre natürliche Sicherheit zurück.


  Als sie wenig später durch die prunkvoll eingerichteten Räume ging, stockte ihr der Atem. So elegant, so prachtvoll und kostbar eingerichtet hatte sie sich die Residenz nicht vorstellen können. Und hier ging Stefan ein und aus! Hier fühlte er sich sicher! Wie konnte ein solcher Mann nur Gefallen an ihr finden?


  Nachdem sie mehrere Säle und Flure durchschritten hatten, kamen sie in den Raum, in dem die zur Audienz gebetenen Untertanen warteten.


  Annabelle sah elegant gekleidete Damen, sah Herren mit ordensgeschmückter Brust oder in Uniform, sie bemerkte die Lakaien, die neben der hohen Flügeltür standen wie Wächter.


  Stefan von Donstetten drückte ihren Arm. »Nur net einschüchtern lassen«, raunte er ihr zu, »die wollen auch alle eine Bitte vortragen – genau wie du. Du bist also ebenso wichtig für die Kaiserin wie die Menschen hier.«


  Annabelle wagte das zwar zu bezweifeln, doch sie widersprach nicht. Sie wusste, dass Stefan ihr mit seinen Worten Mut machen wollte.


  Er konnte noch etwa fünf Minuten bei ihr bleiben, dann musste er zu seinen Kameraden zurück.


  Ein letzter langer Blick, ein letzter Händedruck, dann war Annabelle allein in der für sie so fremden Welt.


  Einige der Herren grüßten sie höflich, die Damen betrachteten sie neugierig. Als sie einer Gruppe von älteren Herrschaften zufällig den Rücken zuwandte, stieß eine der Damen einen unterdrückten Schrei aus.


  »Wie die Kaiserin sieht die Kleine aus«, meinte sie. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend!«


  »Hoffentlich wird das die Majestät nicht erzürnen«, sagte sich eine spitznasige Baronin. »Wir wissen doch, wie stolz Majestät auf ihr herrliches Haar ist, und dieses Mädel hier …«


  Ein Militärattaché, der der Unterhaltung schweigend gelauscht hatte, sah sich Annabelle daraufhin näher an. Und er sah die Ansicht der Damen bestätigt: Diese kleine Fremde in dem zartgelben Kleid und mit dem herrlichen dunklen Haar, das sie zum Entsetzen aller auch noch genauso frisiert hatte wie die Kaiserin Elisabeth, glich der Herrscherin ungemein.


  Auch der Militärattaché, der die Eitelkeit Kaiserin Sissis nur zu gut kannte – warum auch sollte die Kaiserin von Österreich keine menschlichen Schwächen haben – sorgte sich um die gute Laune der Herrscherin. Und er hoffte sehr, dass die Mademoiselle in dem gelben Kleid zu den letzten Bittstellern gehören möge.


  Doch das war nicht der Fall. Zum Entsetzen aller wurde Annabelle als Erste zu der Kaiserlichen Majestät gerufen!


  Kaum hatte sie den Audienzraum betreten, versank sie in einen tiefen Hofknicks, wie es ihr Stefan geraten hatte.


  »Kommen S’ näher«, erklang die Stimme der Kaiserin, die zu Annabelles Überraschung nicht auf einem Thron saß, sondern hinter einem reich verzierten Schreibtisch.


  Annabelle machte ein paar zögernde Schritte in den Raum hinein, sie wagte es endlich, den Kopf ein wenig zu heben und die Kaiserin anzusehen – und erstarrte:


  Kaiserin Sissi trug an diesem Tag ein zartgelbes Kleid – genau wie sie selbst. Nur dass die Robe der Kaiserin aus Seide und mit Hunderten von Perlen bestickt war, während Annabelles Kleid schlicht und schmucklos wirkte. Einzig der weite Rock war mit Rüschen übersät. Und natürlich war der Stoff nicht kostbar, sondern aus einfachem Batist. Annabelle hatte das Kleid im vorigen Jahr selbst genäht. Es war ihr bestes Stück und wurde nur zu ganz besonderen Gelegenheiten aus dem Schrank geholt.


  Nun, heute war eine solche Gelegenheit gewesen. Wie hätte Annabelle auch ahnen können, dass die Kaiserin ebenfalls an diesem Tag eine gelbe Robe ausgewählt hatte!


  Auch Kaiserin Sissi hielt sekundenlang den Atem an – ebenso wie ein Adjutant, dem es schlicht und einfach die Sprache verschlagen hatte.


  Er zog den Kopf unmerklich und wartete auf das, was unweigerlich kommen musste: ein kaiserliches Donnerwetter!


  Doch nichts geschah! Es blieb beinahe unheimlich still. Dann aber begann die Kaiserin zu lachen – so amüsiert und fröhlich, wie man sie schon lange nicht mehr hatte lachen hören.


  Sie stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und zog Annabelle von der Erde hoch, die in einen weiteren Hofknicks versunken war, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte.


  Die Kaiserin ließ ihre Hand nicht los, im Gegenteil, sie nahm auch noch die zweite Hand, hielt Annabelle auf Armeslänge von sich entfernt und sah sie, immer noch lachend, an.


  »Das gibt’s ja gar net«, meinte sie, »das bin ja wirklich beinahe ich«, meinte sie dann, drehte sich nach dem uniformierten Hofbeamten um und meinte:


  »Was sagen Sie, Herr von Ferendray: Könnte die Kleine nicht als meine Doppelgängerin durchgehen?«


  Der Hofbeamte zog es vor, nichts zu sagen und nichts zu meinen. Die Sache war ihm einfach nicht geheuer.


  Aber die Kaiserin schien daran gewöhnt, dass sie nicht auf all ihre Fragen in der Hofburg eine Antwort bekam. Das war mit ein Grund, warum sie die Hofschranzen so verachtete. Es waren alles willenlose, oft auch intrigante Wesen, die nichts als den eigenen Vorteil im Sinn hatten.


  Doch Elisabeth von Österreich hatte es aufgegeben, dagegen anzukämpfen. Sie hatte erkannt, dass es sinnlos war, das höfische Protokoll durchbrechen zu wollen. Besser war es, sich – oberflächlich betrachtet – zu arrangieren und dann doch insgeheim die eigenen Pläne voranzutreiben.


  Ohne sich weiter um den Hofbeamten zu kümmern, wandte sich die Kaiserin wieder an Annabelle, bot ihr mit einer Handbewegung Platz an und fragte:


  »Nun, was kann ich für meine Doppelgängerin tun?«


  »Es geht um meinen Bruder, Majestät«, hauchte Annabelle, durch die Reaktion der Kaiserin ganz aus der Fassung gebracht. »Er sitzt in Ungarn im Gefängnis und …«


  »Ach ja, ich weiß schon.« Kaiserin Sissi lächelte. »Der Donstetten hat mir bei unserem letzten Ausritt von der Geschicht erzählt – und auch, dass er sich in Sie verliebt hat.« Sie zögerte sekundenlang, dann fügte sie hinzu: »Ich kann’s verstehen, meine Liebe.«


  Sie blätterte in einigen Unterlagen, warf dann nochmals einen langen Blick auf Annabelle und meinte:


  »Ich verspreche Ihnen, dass ihr Bruder so rasch wie möglich aus der Haft entlassen wird – vorausgesetzt, Sie garantieren mir, dass er net noch einmal versucht, gegen den Kaiser zu putschen!«


  »Das kann ich versprechen, Majestät! Ich werd schon auf den Franzl achtgeben«, versicherte Annabelle.


  Die Kaiserin lächelte. »Ich glaube Ihnen. Doch einen Gefallen müssen S’ mir persönlich auch noch tun.«


  »Jeden!«


  Kaiserin Sissi lächelte. »Versprechen Sie mir bitte, nie Perlen ins Haar zu stecken. Ich möcht net, dass Sie die perfekte Doppelgängerin werden. Und nun – Gott befohlen, Fräulein Annabelle.«


  Die Kaiserin beugte sich wieder über ihre Papiere, und Annabelle erkannte, dass die Audienz beendet war. Sie zog sich zurück.


  Kaiserin Elisabeth sah der jungen Näherin, die ihr so ähnlich sah, mit einem langen Blick nach. Hoffentlich wirst du glücklich, mein Mädel, dachte sie. Ob das aber mit dem Donstetten gelingen kann …


  Unterdessen verließ Annabelle die Hofburg wie im Traum. Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass die Kaiserin so nett zu ihr gewesen war.


  Annabelle blieb auf einem der langen Gänge stehen und betrachtete sich verstohlen in einem großen Spiegel, der in schwerem, goldenem Rahmen eine Wand schmückte. Sehe ich der Kaiserin wirklich ähnlich?, fragte sie sich. Es ist mir nie richtig zu Bewusstsein gekommen.


  Gedankenverloren ging sie weiter, trat aus der Hofburg heraus und sah sich suchend nach der Kutsche um, die irgendwo hier in dem weitläufigen Komplex auf sie warten musste.


  Ach, da kam sie schon!


  Annabelle achtete in ihrer Erregung nicht darauf, dass diesmal zwei Rappen vorgespannt waren statt zwei Schimmel. Sie war der festen Meinung, dass dies Stefans Kutsche war – bis sie von zwei Männern, die urplötzlich neben ihr auftauchten, unsanft in das Innere des Wagens geschoben wurde.


  »Beeilung, Majestät«, rief der eine, »wir können uns keine Verzögerung leisten. Man erwartet uns schon!«


  »Aber ich bin doch net …«, stammelte Annabelle.


  Doch der andere Mann, ein hagerer Typ mit einem Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, schnitt ihr das Wort ab. »Schweigen S’, Majestät, jedes Wort ist zwecklos. Wir wissen genau, wen wir vor uns haben. Unser Informant hat uns mitgeteilt, dass Sie an diesem Tag ein zitronengelbes Kleid tragen. Und dann die Haarfrisur – die gibt’s nur einmal in der ganzen Donaumonarchie.«


  Als Annabelle wieder klar denken konnte, lagen anderthalb Stunden Fahrt hinter ihr. Ihre beiden Begleiter hatten kein Wort mehr mit ihr gesprochen, all ihre Versuche, den Irrtum aufzuklären, waren fehlgeschlagen.


  Plötzlich hielt die Kutsche auf freiem Feld. Nein, dort war ein kleiner Gasthof, aus dem nun vier Männer stürzten.


  Als sie die Kutsche erreicht und einen ersten Blick auf Annabelle geworfen hatten, schrie einer von ihnen auf:


  »Aber das ist doch gar nicht die Kaiserin, ihr Idioten! ich habt die Falsche entführt!«


  Und ein zweiter fügte keuchen hinzu: »Die Kleine ist zwar reizend, aber mit ihr lässt sich für Ungarn gar nix erreichen.«


  Und nun begann eine lebhafte Diskussion auf Ungarisch, von der Annabelle kein Wort verstand. All die Aufregung endete schließlich damit, dass man sie aus der Kutsche holte, ihr knapp erklärte, man habe sich leider entsetzlich geirrt – und dann waren Kutsche und Männer verschwunden.


  Hilfesuchend blickte sie sich um, ging zum Gasthof hinüber, wo allerdings keine Menschenseele war.


  Was also blieb ihr übrig, als zu Fuß zu gehen?


  Drei Stunden brauchte Annabelle, bis sie den nächsten Ort erreichte. Zum Glück fand sie einen Mann, der sich bereit erklärte, sie mit seinem Ackergaul bis nach Wien zurückzubringen.


  Unterdessen herrschte in der Hofburg helle Aufregung. Man hatte versucht, die Kaiserin zu entführen, und nur dem Umstand, dass die kleine Näherin Annabelle Bartory eine gewisse Ähnlichkeit mit der Kaiserin hatte, war es zu verdanken, dass Kaiserin Sissi kein Leid geschehen war.


  Während sich alle die Köpfe heiß redeten, verging Rittmeister von Donstetten fast vor Sorge um seine Liebste.


  Er sah kaum auf, als die Tür geöffnet wurde und sich leichte Schritte näherten. Erst als die Stimme der Kaiserin erklang, sprang er auf und nahm Haltung an.


  Doch Elisabeth von Österreich legte ihm nur die Hand auf den Arm und meinte mitleidig: »Setzen Sie sich wieder, Herr Rittmeister. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, wie leid mir alles tut. Wenn ich nur wüsst’, was man tun kann!«


  »Gar nix kann man tun, Majestät«, erwiderte Stefan von Donstetten mit erloschen klingender Stimme. »Wir können jetzt nur warten.«


  »Da haben Sie recht!«, gab die Kaiserin zu. »Doch Sie sollten net hier, in der Hofburg, warten. Sie wissen doch, wo das Mädel wohnt. Fahren Sie dorthin. Wenn man den Irrtum merkt und die Kleine freilässt, wird sie auf dem schnellsten Weg nach Hause zurückkehren. Dann sollten Sie zur Stelle sein.«


  Elisabeth lächelte. »Ich weiß, Sie kennen mich net so einfühlsam und nachgiebig. Doch ich fühle mich schuldig der Kleinen gegenüber. Sie ist an meiner Stelle entführt worden. Und Sie – Sie leiden deswegen. Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie fort, »es ist net recht, dass sich ein ranghoher Offizier, der zudem auch noch aus einer der ersten Familien des Landes stammt, in eine kleine Näherin verliebt – ernsthaft verliebt. Doch es muss wohl auch Ausnahmen geben.«


  Die Kaiserin hob die Hände und nestelte ein rubinbesetztes Medaillon von ihrem Hals. »Nehmen Sie das mit, Herr Rittmeister, wenn Sie jetzt gleich zu Ihrer Braut gehen. Sagen Sie ihr meinen Dank und einen herzlichen Gruß – und dass die Hochzeit im nächsten halben Jahr unbedingt stattzufinden hat.«


  Annabelle war vor Erschöpfung und Aufregung halb ohnmächtig, als das Bauerngespann endlich vor dem Haus hielt, in dem sie wohnte.


  Mit Mühe schleppte sie sich die vielen Stufen zu ihrer Wohnung hoch. Doch kaum hatte sie die Klinke niedergedrückt, da wurde die Tür von innen aufgerissen, und Stefan von Donstetten zog sie mit einem Seufzer der Erleichterung in seine Arme.


  »Endlich«, murmelte er zwischen unzähligen kleinen Küssen, »endlich habe ich dich wieder.«


  »Und die Kaiserin? Ist ihr etwas geschehen?«


  »Nein, nein, sie ist wohlauf. Die Entführer – es werden wohl radikale Ungarn gewesen sein – haben dich mit ihr verwechselt!«


  »Sie haben mir aber nichts getan«, flüsterte Annabelle. »Als sie endlich ihren Irrtum erkannten, haben sie mich freigelassen. Ein Bauer hat mich mit seinem Gespann hergebracht. Er wartet unten auf seine Bezahlung.«


  »Das übernehme ich schon«, warf Veronika ein, die auch unendlich erleichtert war, die Freundin heil und gesund wiederzusehen.


  Als sie allein waren, zog Stefan von Donstetten sein geliebtes Mädel noch fester an sich, küsste es und flüsterte dann, dicht an Annabelles Lippen:


  »Die Kaiserin hat mir einen ganz besonderen Befehl erteilt: Ich muss dich innerhalb eines halben Jahres heiraten.«


  »Ein herrlicher Befehl! Aber … das geht doch gar net! Du und ich …«


  »Wenn’s die Kaiserin befiehlt, geht alles«, lachte Stefan glücklich. Dann löste er sich von Annabelle, griff in die Brusttasche und zog das Medaillon heraus, das ihm die Kaiserin für Annabelle mitgegeben hatte.


  »Ein Geschenk Kaiserin Sissis an das Mädel, das ihretwegen so viel mitmachen musste«, sagte er und legte Annabelle das kostbare Schmuckstück um.


  »Aber das ist doch viel zu wertvoll für mich!« Annabelle tastete mit zitternden Händen nach dem Medaillon.


  »Für dich ist nichts zu kostbar«, widersprach der Mann verliebt. »Zur Hochzeit werde ich dir all unseren Familienschmuck schenken. Allerdings – eine Bedingung muss ich stellen.«


  »Welche denn?« Ängstlich sah Annabelle ihn an.


  »Du musst dir noch vor der Hochzeit die Haare schneiden lassen«, lachte er da. »Ich bin nicht bereit, ein weiteres Risiko einzugehen. Niemand soll dich mehr mit Kaiserin Sissi verwechseln können!«


  Wenn eine Ballerina weint


  Miriams Hände zitterten, als die junge Ballerina sich die Spitzenschuhe zuband.


  Wie nervös die Tänzerin war, sah man auch an dem blassen Gesicht, in dem die dunklen Augen übergroß wirkten.


  Ein Klopfen an der Garderobentür ließ Miriam zurückzucken. Doch dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Thomas stand in der Tür, ihr langjähriger Tanzpartner und bester Freund.


  »Du siehst aus wie ein verschrecktes Kaninchen«, stellte er fest.


  »So ähnlich fühle ich mich auch.«


  »Unsinn! Was ist denn Besonderes los? In einer Stunde werden wir mit ein paar Kollegen vom Bolschoi-Theater proben, das ist alles.«


  Empört sah Miriam ihn an. »Sag mal, ist dir eigentlich nichts heilig? Hast du nicht mal mehr Respekt vor dieser Institution?«


  Thomas trat näher, lächelte Miriam liebevoll zu und nahm sie in den Arm. »Natürlich bewundere ich all jene, die zum legendären Ruf des Bolschoi beigetragen haben. Aber deshalb muss ich doch nicht vor Ehrfurcht im Boden versinken.«


  »Mir ist aber nach Zittern«, seufzte Miriam. »Ich glaube, ich schaffe nachher nicht eine korrekte Schrittfolge.«


  »Du bist ein Hasenfuß.« Thomas gab ihr einen raschen Kuss, ehe er sie freiließ. »Wir brauchen unser Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. Schließlich hat man gerade uns ausgesucht, gemeinsam mit Natascha Boskowska und Michail Roskow zu tanzen. Also können wir gar nicht so schlecht sein.«


  Miriam nickte. »Du hast ja recht. Aber ich werde mein Lampenfieber eben nicht los. Dabei müsstest du noch viel nervöser sein als ich, schließlich ist Boskowska eine Primaballerina von Weltruf. Sie hat schon an allen großen Häusern gastiert.«


  »Ich weiß, man hat schon unendlich viel von ihr gehört und gesehen. Direktor Bertram hat mir gestern erst erzählt, dass sie gern wie eine Diva auftritt. Na, ich lasse mich überraschen. Schade ist nur, dass wir die Russen erst so kurz vor der Probe kennenlernen. Aber ich nehme an, dass man ganz bewusst keinen engeren Kontakt mit uns aufnehmen will. Trotz Perestroika trennen uns noch Welten.«


  »Hoffentlich nicht auch auf künstlerischer Ebene«, sorgte sich Miriam. »Gehst du noch mal mit mir zur Probenbühne? Ich würde gern das Pas de deux aus Giselle noch einmal mit dir tanzen. Da bin ich immer noch ein bisschen unsicher.«


  »Ist doch gar nicht wahr! Du bist perfekt.« Thomas legte den Arm um Miriams zarte Schultern. Er spürte, dass das Mädchen immer noch sacht zitterte.


  »Also gut. Ich komme gleich rüber. Muss mir nur andere Schuhe anziehen«, versprach er.


  Dankbar sah Miriam ihm nach. Thomas war wirklich ein guter Freund. Manchmal glaubte sie sogar, ihn zu lieben. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Bei ihm war sie sicher, das wusste sie. Und das nicht nur auf der Bühne, wo sie sich ganz auf ihn verlassen musste und konnte.


  Doch jetzt und hier war nicht die Zeit, nachzugrübeln. Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit, mit Thomas zu üben, dann kamen die Russen.


  Miriam ahnte nicht, dass dieses Gastspiel des Bolschoi-Theaters ihr ganzes Leben verändern würde …

  



  ***

  



  Der Theaterdirektor persönlich begrüßte die Gäste aus Moskau und machte sie mit dem Ensemble bekannt.


  Als Michail Roskow ihr die Hand reichte, glaubte Miriam, einen leichten Stromstoß erhalten zu haben. Der Tänzer war groß und dunkelhaarig, seine braunen Augen waren unergründlich und wirkten ein wenig melancholisch.


  Jedenfalls waren es diese Augen, die Miriam nicht mehr losließen, die sie überallhin zu verfolgen schienen.

  



  ***

  



  Die erste Probe war mehr als anstrengend. Zum Glück sprachen Natascha Boskowska und Michail Roskow ein wenig Englisch, so dass man sich über ihre Gefühle verständigen konnte.


  Als Miriam ihrer weltberühmten Kollegin zum ersten Mal zuschaute, kam sie sich unfähig und provinziell vor. Natascha bewegte sich mit einer Anmut, die unvergleichlich war. Sie schien alle Gesetze der Schwerkraft aufzuheben, wenn sie über die Bühne schwebte.


  Natürlich tanzte das Bolschoi-Ballett traditionsgemäß auch Tschaikowskys Schwanensee. Es war Miriams Traumrolle. Doch als sie sah, wie virtuos und technisch perfekt Natasche die Odette tanzte, kam sie sich selbst auf einmal plump und untalentiert vor.


  »Es wird mir niemals gelingen, diesem Tanz so viel Leben zu geben«, sagte sie leise zu Thomas, der neben ihr stand und den Kollegen zusah.


  »Ich glaube, du züchtest dir einen Minderwertigkeitskomplex«, rügte Thomas. »Das ist völliger Unsinn! Natürlich tanzt die Boskowska diesen Part besonders eindrucksvoll. Das ist das Privileg der Russinnen. Seit der legendären Pawlowa hat das Bolschoi gerade mit diesem Ballett Maßstäbe gesetzt. Glaubst du, mir fiele es leicht, mit einer solchen Legende zu tanzen?«


  Überrascht sah Miriam den Freund an. Zum ersten Mal, seit sie Thomas kannte, verriet auch er ein wenig Unsicherheit. Aber er hatte ja recht – für ihn war es mehr als eine künstlerische Herausforderung, neben einer solchen Primaballerina bestehen zu müssen.


  Michail Roskow war für Natascha der ideale Partner. Die beiden waren ein so perfekt eingespieltes Team, dass es fast unmöglich schien, dass sie mit anderen Partnern zusammenarbeiteten.


  Und doch war gerade das das Ziel dieser Tournee: Miriam sollte mit Michail arbeiten, Natascha mit Thomas. Erst bei der Schlussvorführung würden die Russen gemeinsam Schwanensee tanzen.


  Als Miriam zum ersten Mal mit Michail auf der Bühne stand, klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Doch es war nicht nur die Angst vor dem berühmten Kollegen, es war auch die aufregende Nähe des Mannes, der dieses Herzklopfen verursachte.


  Immer, wenn er sie berührte, spürte sie seine Hände wie glühende Eisen auf der Haut. Wenn er sie ansah, ihr zulächelte oder auf dezente, sehr liebevolle Weise korrigierte, glaubte Miriam, keine Luft mehr zu bekommen.


  Nach einem anstrengenden Morgen verließen sie gemeinsam den Garderobengang.


  »Wollen Sie mit mir zu Mittag essen?«, fragte Michail und nahm Miriams Hand.


  Ihr Ja kam ganz spontan. Sie ließ es zu, dass Michail den Arm um ihre Schultern legte und sie aus dem Theater führte. Sie fragte sich auch nicht, wie es möglich war, dass der Russe ganz allein mit ihr ausgehen durfte. Normalerweise war dies der russischen Truppe nicht gestattet.


  Nein, Miriam dachte weder an politische Verwicklungen noch an private Schwierigkeiten. Sie sah auch Thomas nicht, der ihr aus brennenden Augen nachblickte.


  Es tat weh, unendlich weh, das geliebte Mädchen mit einem anderen zu sehen. Doch was sollte er machen? Thomas wusste, dass Miriam ihm noch nie ganz gehört hatte. Zwar hatten sie sich geküsst, waren oft zusammen gewesen, doch Miriams Herz hatte er noch nicht erringen können.


  Und nun war dieser Russe gekommen, hatte nichts anderes getan, als Miriam angelächelt – und schon folgte sie ihm bedenkenlos.


  War das Liebe? Durfte es überhaupt Liebe sein?


  Thomas sah die Komplikationen, die zwangsläufig auftauchen mussten, er ahnte die Schwierigkeiten, die diese Liebe überschatten mussten.


  Daran dachten die beiden Menschen, die jetzt in einem kleinen Gartenrestaurant saßen und sich bei den Händen hielten, jedoch nicht. Sie sprachen nicht viel, sahen sich nur immer wieder an und fühlten: Wir sind füreinander bestimmt.


  Das Essen ging beinahe unberührt wieder zurück, obwohl Michail nicht oft Gelegenheit hatte, gespickten Rehrücken zu essen. Erstens waren solche Köstlichkeiten in seiner Heimat rar, zweitens musste er auf sein Gewicht achten. Ein Tänzer mit Bauch war einfach indiskutabel!


  Als eine Gruppe Jugendlicher auftauchte und lachend und lärmend am Nebentisch Platz nahm, griff Michail nach Miriams Hand.


  »Komm, wir gehen«, sagte er leise. »Vielleicht können wir einen Spaziergang machen.«


  »Der Stadtwald ist nicht weit.« Miriam legte wie selbstverständlich ihre Hand in die seine, als sie gleich darauf fortgingen.


  Sie hatten jedoch kaum Blicke für die herrliche Landschaft ringsum. Miriam und Michail sahen nur sich.


  »Es ist wie ein Traum«, sagte der Mann nach geraumer Weile, blieb stehen und zog Miriam an sich. »Nie hätte ich geglaubt, dass ich mich jemals so verlieben könnte.«


  Ohne einen Blick von ihrem schönen Gesicht zu lassen, in dem die Augen wie zwei Sterne leuchteten, beugte sich Michail über Miriam und küsste sie zärtlich.


  »Du bist für mich ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist«, flüsterte er. »Eine Märchengestalt, die nicht nur auf der Bühne lebt, sondern ganz real ist. Meine Miriam. Meine Cinderella, mein Dornröschen, meine Puppenfee …«


  Nein, es war kein Traum, kein getanztes Märchen. Der Mann, der Miriam in den Armen hielt, war Wirklichkeit. Er schenkte ihr Augenblicke voller Glück, die die junge Tänzerin nie vergessen würde.


  Es war schon dunkel, als sie Miriams kleine Wohnung betraten.


  »Hier lebst du also«, stellte Michail fest und sah sich um.


  »Es ist ein kleines Reich«, meinte Miriam fast entschuldigend. »Aber mir genügt es.«


  »Viel größer ist unsere Wohnung auch nicht.« Michail hatte die Bemerkung ganz spontan gemacht. Erst als er das verhängnisvolle Wort ausgesprochen hatte, zuckte er zusammen.


  Auch Miriam hatte es gehört, dieses verhängnisvolle uns.


  Fragend sah sie ihn an. »Du bist nicht allein?«


  Michail schüttelte den Kopf. »Nein.« Er ging rasch auf Miriam zu, nahm sie in die Arme und hielt sie beinahe schmerzhaft fest umschlungen, während er hervorstieß:


  »Ich hätte es dir gesagt, mein Liebes, ganz bestimmt. Nur nicht heute. Heute war unser Tag. Du ahnst ja nicht, welche Schwierigkeiten ich hatte, mal allein fortzukönnen. Der Delegationsleiter wollte zunächst seine Zustimmung verweigern. Erst als ich drohte, die Probenarbeit abzubrechen und sofort nach Moskau zurückzukehren, ließ er mich gehen.«


  »Also ist es ein gestohlenes Glück«, flüsterte Miriam.


  »Ja. Im doppelten Sinn. Ich bin verheiratet, Miriam. In Moskau wartet meine Frau auf mich. Wir sind seit sieben Jahren verheiratet – und seit sieben Jahren darf ich im westlichen Ausland auf Tournee gehen. Man weiß, dass ich immer wieder zurückkehren werde – Tatjanas wegen. Sie …«. Er zögerte kurz, dann stieß er hervor: » … sie sitzt im Rollstuhl!“


  »Oh, wie schrecklich!« Miriams Augen wurden dunkel vor Qual und Mitleid. Doch es war nicht nur Mitleid mit der fremden Frau, die an den Rollstuhl gefesselt darauf warten musste, dass Michail zu ihr zurückkehrte. Es war auch Mitleid mit dem geliebten Mann, der sich nie frei fühlen durfte.


  »Bleib bei mir – wenigstens für heute«, bat sie leise, und sie schloss die Augen, als Michail sie dankbar und leidenschaftlich küsste.


  Sie hielt auch die Augen geschlossen, als sie später mit ihm im Bett lag. Seine Zärtlichkeit hüllte sie ein, und Miriam hätte eigentlich glücklich wie nie zuvor sein müssen.


  Doch sie wusste, dass es gestohlenes Glück war, das nicht sein durfte. Und deshalb hielt sie die Augen geschlossen, damit Michail die Tränen und die Qual in ihnen nicht lesen konnte.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen regnete es. Wie ein böses Omen, dachte Miriam, als sie im Bad stand und sich das Haar bürstete.


  Aber dann war Michail bei ihr, zog sie in die Arme und küsste sie, dass alle trüben Gedanken verflogen.


  Sie fuhren getrennt zur Probe ins Theater, damit kein unnötiges Gerede entstand.


  Sie bemühten sich auch beinahe krampfhaft, so zu tun, als sei nichts geschehen, als wären sie Kollegen, die nur ein Ziel hatten: so perfekt wie möglich zusammen zu tanzen.


  Doch wie soll man konzentriert Pirouetten und Tanzschritte probieren, wenn man nur einen Wunsch hat: in den Armen des anderen zu liegen, seine Küsse zu spüren?


  Michail war hin- und hergerissen in seinen Empfindungen. Am liebsten wäre er für immer bei Miriam geblieben – bei diesem Mädchen, das ihn schon beim ersten Sehen verzaubert hatte.


  Ihre Augen waren tief und unergründlich wie der Baikalsee, an dem Michail geboren war. Hier hatte er auch als 15-Jähriger seine spätere Frau kennengelernt.

  



  ***

  



  Tatjana hatte auch Tänzerin werden wollen. Sie hatten jahrelang zusammen die Tanzschule besucht, waren als 17-Jährige nach Moskau gekommen und ins Bolschoi-Ballett aufgenommen worden. Natürlich hatten sie damals noch nicht auftreten dürfen. Aber sie hatten die besten Lehrer des Landes gehabt.


  Mit 22 hatte Michail seinen ersten großen Erfolg als Romeo. Tatjana war da noch ein unbedeutendes Ensemblemitglied gewesen, doch es war abzusehen, dass auch sie eines Tages zu den ganz Großen gehören würde.


  Und dann kam der Tag im Dezember. Es war kalt in Moskau. Schnee und Eis legten den Berufsverkehr fast lahm. Da sie abends eingeladen waren, wollte Tatjana noch ein paar Mitbringsel einkaufen und verließ das Theater vor Michail.


  Sie sah den Lastwagen zu spät, der auf der eisglatten Straße ins Rutschen gekommen war. Die Räder hatten schlechtes Profil, der Fahrer verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug.


  Tatjana wusste heute nichts mehr über den Unfall. Sie war drei Tage bewusstlos, und Michail wurde in diesen drei Tagen klar, wie viel sie ihm bedeutete.


  Als dann feststand, dass Tatjana nie wieder würde laufen können, dass eine Wirbelquetschung sie für immer an den Rollstuhl fesselte, hatte Michail sie noch im Krankenhaus geheiratet.


  Tatjana schöpfte aus seiner Liebe die Kraft, ihr Schicksal zu ertragen. Sie liebte ihn bedingungslos, machte es ihm so leicht wie möglich, wenn es hieß, wegen eines Gastspiels im Ausland Abschied zu nehmen.


  Ja, seine Frau hatte es wirklich nicht verdient, dass er sie betrog.


  Aber … was konnte er für sein Herz, das nun mal für Miriam schlug? Die zarte Ballerina hatte ihn verzaubert, und er war entschlossen, jede Stunde, die er mit ihr zusammen verbringen durfte, zu nutzen.


  Miriam ahnte nichts von den Auseinandersetzungen, die der geliebte Mann mit der Trainerin und dem Betreuer auszustehen hatte. Vorsichtshalber hatte Michail ihr nicht gesagt, wie schwer es für ihn war, sich ein paar private Stunden zu stehlen.


  Miriam lebte in diesem Tagen nur für Michail. Er schien sie zu inspirieren und zu Höchstleistungen anzuspornen.


  Das musste auch Thomas anerkennen, der nur selten Zeit fand, den Proben der anderen zuzuschauen. Natascha Boskowska war eine höchst anspruchsvolle Partnerin, die sich selbst alles abverlangte – aber auch erwartete, dass die übrigen Kollegen bis zur Erschöpfung arbeiteten.


  Noch vier Vorstellungen wurden gegeben, von denen zwei zu einem gesellschaftlichen Ereignis ersten Ranges werden sollten. Und zwar waren dies die Aufführungen von Romeo und Julia, in denen Miriam und Michail die Titelrollen tanzten, und das legendäre Schwanensee, in dem die Boskowska in ihrer Paraderolle brillieren wollte.


  Die Generalprobe zu Romeo und Julia sah sich Thomas heimlich an. Er sah im hinteren Teil des Zuschauerraums, das Dunkel hüllte ihn ein und verbarg gnädig die Tränen, die ihm in die Augen traten, als er sah, wie innig Miriam ihren Partner ansah.


  Wie oft hatte er davon geträumt, ein solches Lächeln bei ihr zu sehen! Wie gern hätte er sie in den Armen gehalten wie jetzt der Russe.


  Hasste er den Rivalen? Thomas stellte sich diese Frage mehr im Unterbewusstsein – und verneinte sie gleich darauf. Liebe lässt sich nun einmal nicht befehlen, nicht erzwingen.


  Aber … konnte Liebe Grenzen und Gesetze überwinden, die unüberwindlich schienen? Würde Miriam je glücklich mit Michail sein dürfen?


  Als die Probe zu Ende war, gingen alle Tänzer erschöpft in ihre Garderoben. Miriam war überrascht, als sie Thomas in dem kleinen Raum vorfand, den man ihr angewiesen hatte.


  »Entschuldige mein Eindringen«, sagte er rasch. »Aber ich bin gekommen, um zu fragen, ob ihr irgendwie Hilfe braucht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, Michail kommt aus einem Land, das man nicht so ohne Weiteres verlassen kann. Weißt du eigentlich, auf was du dich eingelassen hast?«


  Nun hatte er doch die Beherrschung verloren! Nun machte er ihr doch Vorhaltungen! Dabei hatte Thomas sich vorgenommen, ganz nüchtern und sachlich mit Miriam zu sprechen.


  Aber wie konnte er das, wo sein Herz bei ihrem Anblick beinahe zu zerspringen drohte?


  Miriam trat dicht vor ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß alles, was du sagen willst«, flüsterte sie, »und du hast ja recht. Aber … ich kann nicht anders. Ich liebe ihn nun mal.«


  »Werdet ihr – zusammenbleiben? Hab ihr mit der Botschaft gesprochen? Du weißt, manchmal kann man auf diplomatischem Weg die Genehmigung zur Ausreise erreichen.«


  »Nein.« Nur dieses eine Wort – und ein Meer von Traurigkeit, das darin mitschwang.


  Sekunden vergingen, bis Thomas alles wusste.


  Zorn, Verzweiflung, Verbitterung und Wut auf den Rivalen stritten sich in ihm. Am liebsten wäre er hinausgestürzt und hätte Michail zur Rede gestellt. Wie kam er dazu, Miriam ins Unglück zu stürzen? Wie konnte er so verantwortungslos handeln?


  Aber dann sah Thomas Miriams verklärtes Gesicht, den sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen – und seine Wut machte hilfloser Resignation Platz.


  Behutsam nahm er die schlanke Gestalt in die Arme: »Ich bin da, wenn du mich brauchst, vergiss das nie«, sagte er leise.


  »Danke.« Sie lächelte so entsagungsvoll wie Julia, die ihren Romeo nicht bekommen durfte. Dann hob sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. Es war ein Kuss wie ein Hauch, und er tat unendlich weh …


  Der Premierenabend von Romeo und Julia wurde ein voller Erfolg. Das Publikum war begeistert, feierte sowohl das Bolschoi-Ballett als auch die junge Ballerina Miriam, die noch nie zuvor so ausdrucksstark getanzt hatte.


  Es hatte wirklich den Eindruck, als habe Miriam all ihr eigenes Empfinden in den Tanz gelegt: ihr Glück, ihren Kummer, ihr Herzblut, die ganze Seele. Für ein paar Stunden war sie nicht mehr Miriam, sondern Julia, die ihre Liebe opfern musste.


  Die Glückwünsche der Kollegen ließ sie über sich ergehen, ohne eine Reaktion zu zeigen. Blass schien sie unter der dicken Schminkschicht zu sein, und als sie in ihrer Garderobe die Schuhe aufknüpfte, zitterten ihre Hände.


  Als es klopfte, wusste sie sofort, wer es war: Michail!


  Die Rosen in seiner Hand waren von einem dunklen, fast schwarzen Rot. Ohne ein Wort zu sagen, legte er sie Miriam in den Arm. Dann beugte er sich zu ihr nieder, küsste sie lange mit einer Innigkeit wie nie zuvor.


  Dann drehte er sich abrupt um und ging wieder hinaus.


  Miriam vergrub das Gesicht in den samtigen Blüten. Sie war glücklich, obwohl sie wusste, dass es ein gestohlenes Glück war. Noch drei Tage, vielleicht vier, dann musste das Bolschoi-Ensemble nach Hause zurückfliegen.


  Vier Tage voller Glück und Liebe – würden sie für ein ganzes Leben reichen?


  Miriam wagte sich diese Frage noch nicht zu beantworten.


  Während die junge Tänzerin sich abschminkte und umzog, suchte Michail Roskow nach Thomas.


  Er fand den Kollegen in der Kantine, wo Thomas sich gerade den dritten Cognac bestellt hatte.


  »Es hilft nicht«, sagte Michail, während er sich Thomas gegenüber niederließ. »Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Und dann erzählte er ihm in Kurzform von seinem Leben. »Ich muss zurück nach Moskau, einen anderen Weg gibt es nicht – auch wenn mein Herz hier zurückbleibt«, schloss er. »Aber ich will Miriam die Qual des Abschieds ersparen. Sie weiß nicht, dass ich jetzt hier mit Ihnen zusammensitze. Sie weiß auch nicht, dass ich noch in dieser Nacht heimkehre. Mein Trainer hat alles geregelt – und es ist besser so.«


  »Aber Miriam wird …« Thomas sah den anderen fassungslos an. Wie konnte er so handeln? Wusste er nicht, dass er Miriam das Herz brach?


  Michail legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß alles, was sie jetzt einwenden wollen, Thomas. Aber es ist wirklich so am sinnvollsten. Ich habe nur eine Bitte: Kümmern Sie sich um Miriam. Ich weiß, dass Sie sie lieben. Also wird es Ihnen nicht schwerfallen, für sie da zu sein.«


  Thomas nickte nur. Dann erhob er sich und ging hinüber zu Miriams Garderobe …

  



  ***

  



  Drei Tage voller Glück können wie ein Augenblick sein. Drei Tage voller Traurigkeit sind endlos.


  Miriam glaubte, nie wieder lachen, nie wieder tanzen zu können. Michail war fort – ihr Leben schien sinnlos.


  Zum Glück hatte sie Thomas, ihren treuen Freund, der immer da war, wenn ihre Verzweiflung übermächtig zu werden drohte. Obwohl die letzten Proben zu Schwanensee ihn sehr beanspruchten, nahm er sich Zeit für Miriam.


  Er zwang sie zum Essen, er ging mit ihr an die Luft – und er führte sie am Premierenabend ins Theater.


  Da saß sie nun in den Kulissen, schaute dem hektischen Treiben zu – und sah doch wieder nichts. Nur den einen: Michail!


  Aber der Mann, der dort tanzte, war nicht Michail, sondern Thomas. Und war ungeheuer gut. Er wuchs über sich selbst hinaus an diesem Abend, war Natascha Boskowska ein gleichwertiger Partner.


  Als der Applaus aufbrandete, kam Miriam zu sich. Langsam, wie im Zeitlupentempo, erhob sie sich und ging auf Thomas zu, der jetzt völlig erschöpft wirkte.


  Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn umarmte und sacht auf die Wange küsste.


  »Es war ein schicksalhaftes Gastspiel«, flüsterte sie, »und wir werden es nie vergessen.«


  »Vergessen nicht, aber wir werden es bald nur noch als wehmütige Erinnerung betrachten. Glaubst du nicht?« Mit einem guten Lächeln sah er sie an.


  Miriam antwortete nicht, doch als er den Arm um sie legte und sie sich vertrauensvoll an in lehnte, war das für Thomas wie ein Versprechen für die Zukunft.


  Die vertauschte Braut


  Mit einer fast zärtlichen Geste strich Julia Steinbach über den weich fließenden Stoff des Abendkleides. Einmal auch so ein Modell besitzen, einmal die Gelegenheit haben, in festlichem Rahmen eine solche Traumrobe tragen zu können …


  Julia unterdrückte einen Seufzer, dann legte sie das Kleid in die dafür vorgesehene Schachtel, versah sie mit einem Aufkleber des Modehauses Elegance und widmete sich wieder ihren ganz profanen Pflichten.


  Und die bestanden für die junge Schneiderin im dritten Lehrjahr unter anderem darin, auf ein blaues Kostüm weiße Perlen zu sticken, ein paar Entwürfe zu probieren und …


  »Julia, Sie müssen mir schnell mal einen Gefallen tun.« Gerlind Merfeld, die Leiterin des Ateliers, kam auf sie zu. Ihr schmales Gesicht war gerötet, nervös zerfetzte sie ein Tempotuch in kleinste Schnipsel – ein Zeichen, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


  »Natürlich, gern.« Julia stand schon auf. Sie war ein besonders schönes Mädchen mit langen blonden Haaren und einer wundervollen Figur. Sie hätte es mit jedem Mannequin aufnehmen können, doch ihr Berufsziel war es, Mode zu machen. Nicht, sie vorzuführen. Dazu aber war eine Schneiderlehre Grundvoraussetzung, und Julia war froh, sie in diesem renommierten Atelier absolvieren zu können.


  »Frau Veronique Höhler hat eben angerufen, sie hat keine Zeit mehr, ihr Kleid abzuholen. Sie wird sofort zum Schiff fahren und möchte, dass wir ihr das Modell dorthin bringen.«


  »Und mit welchem Schiff fährt sie?«


  »Mit der Europa. An welchem Kai die liegt, weiß ich nicht. Sie müssen sich danach erkundigen.«


  »Kein Problem.« Julia war in Hamburg aufgewachsen, ihr Vater und ihr Großvater waren Seeleute gewesen, ihr Bruder fuhr als Kapitän auf einem Kreuzfahrtschiff. Sie wusste also genau, wo sie die Europa, diesen exzellenten Luxusdampfer, zu suchen hatte.


  Eine halbe Stunde später befand sich Julia bereits auf dem Hafengelände. Es herrschte ein reges, geschäftiges Treiben ringsum. Den schneeweißen Luxusliner hatte sie sofort gefunden, jetzt galt es nur noch, Veronique Höhler ausfindig zu machen.


  Die aparte Veronique war eine beliebte Fernsehmoderatorin, und, wie man wusste, wollte sie diese Reise in die Karibik gemeinsam mit ihrem neuen Verehrer, dem Konzernchef Holger Wahlen, machen.


  Julia musste lächeln, als ihr einfiel, dass man sie schon oft mit Veronique verwechselt hatte. Sie war ebenso blond wie die Prominente, fast genauso groß – doch leider, wenigstens in ihren eigenen Augen – nicht annähernd so schön.


  Veronique besaß ein ebenmäßiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und strahlend blauen Augen. Ihr Mund war üppig, die blonde Haarmähne immer von einem exzellenten Haarkünstler gestylt.


  Julia trug ihr Haar heute im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Augen hatten das dunkle Blau der ersten Veilchen, und ihre Wangen waren noch fast kindlich rund.


  Als sie einen der Stewards des Kreuzfahrtschiffes entdeckte, hielt sie ihn mit einem raschen Ruf auf.


  »Bitte, können Sie mir helfen, aufs Schiff und dann zur Kabine von Frau Höhler zu kommen? Sie hat ein Kleid bei uns bestellt, das ich ihr noch bringen soll.«


  »Frau Höhler … Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen gar nicht helfen. Da müssen Sie sich an den Zahlmeister wenden. Ich arbeite im Speisesaal und weiß nicht, wie die Kabinen aufgeteilt sind. Der Zahlmeister aber kann vielleicht …«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche.« Ein großer, gut aussehender Mann trat auf Julia zu. »Sie suchen Veronique Höhler?«


  »Ganz recht.«


  »Na, dann haben wir ja etwas gemeinsam. Ich suche sie auch. Leider vergebens. Sie wird diese Reise nämlich nicht antreten, hab ich eben erfahren.«


  »Aber meine Chefin sagte mir doch …« Julia brach hilflos ab.


  »Vergessen Sie’s.« Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alles, was vor zwei Stunden noch Gültigkeit hatte, ist vergessen. Unwichtig geworden.« Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, und Julia sah ihn fragend an.


  »Würden Sie mir erklären, was Sie meinen? Ich muss schließlich im Geschäft einen Grund dafür angeben, dass ich das Kleid nicht habe abliefern können.«


  Der Mann zögerte einen Moment. In seinem gut geschnittenen Gesicht arbeitete es, die Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Dann aber belebten sich seine Gesichtzüge von einer Sekunde zur anderen. Er griff erregt nach Julias Arm.


  »Wissen Sie was – Sie brauchen keine Erklärungen abzugeben. Wenigstens jetzt noch nicht. Und ich … ich habe einen Ersatz. Kommen Sie mit. Bitte!« Seine Augen sahen sie so flehend an, dass Julias Herz ein paar Takte schneller schlug. So, genau so sah der Märchenprinz aus, von dem sie sich hin und wieder zu träumen gestattete.


  Aber das hier war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Wenn auch eine bizarre, wie ihr gleich darauf klar wurde. Da nämlich sagte der Mann, von dem sie immer noch nichts wusste, außer dass er offensichtlich von Veronique Höhler versetzt worden war:


  »Begleiten Sie mich aufs Schiff. Machen Sie an Veroniques Stelle diese Reise mit. Glauben Sie mir, Sie würden mir damit aus einer großen Verlegenheit helfen. Es soll Ihr Schaden nicht sein.«


  Fremde Länder sehen, Menschen kennenlernen, einmal unbeschwert und ohne den Gedanken wie finanziere ich das nur? einen tollen Urlaub machen …


  Skrupel und Bedenken hatte Julia genug. Was sollte sie ihrer Chefin sagen? Wie das Verschwinden erklären? Wie sollte sie ohne jedes Gepäck verreisen?


  »Das ist doch alles irre. Es geht nicht.«


  Sie sagte es in den nächsten Minuten noch einige Male, doch Holger Wahlen hatte eine unwahrscheinliche Überzeugungskraft dagegenzusetzen. Alle möglichen Argumente führte er an, um so Julias Einwände fortzuwischen.


  Und so geschah es, dass die kleine Schneiderin Julia an diesem verhängnisvollen Tag die Kabine von Veronique Höhler bezog. Ohne Koffer, ohne irgendeinen persönlichen Gegenstand. Das einzige, was sie besaß, waren ihre Papiere und das traumhaft schöne Ballkleid aus dem Atelier Elegance.


  »Sie helfen mir unendlich«, hatte Holger ihr noch ein paar Mal versichert. »Außerdem machen Sie einem alten Mann, der wahrscheinlich nur noch ein paar Monate zu leben hat, eine große Freude, wenn Sie mitkommen. Lassen Sie mich für alles sorgen, was Sie benötigen. An Bord bekommt man einfach alles, Sie brauchen nur ein bisschen Mut, Ihren Ausweis – und Vertrauen in mich.«


  Dabei hatte er sie mit einem so innigen Blick angesehen, dass Julia gar nicht anders konnte, als zustimmend zu nicken.


  Die folgenden fünf Stunden verlebte sie wie im Traum. Holger mailte an ihre Chefin, bat um drei Wochen Sonderurlaub für Julia. Was er alles anführte, wusste Julia nicht. Nur, dass Gerlind Merfeld keine Einwände hatte und den Sonderurlaub sofort genehmigte. Dann kaufte er für sie die halbe Bordboutique leer. So erschien es Julia jedenfalls.


  Als das Schiff den Hafen verließ, lernte sie erstmals den Mann kennen, dem diese ganze Inszenierung galt: Dr. Wunnibald Wahlen.


  »Man nannte ihn früher den großen W.W.«, erzählte Holger. »Er hat nach dem Krieg aus der kleinen Firma seines Vaters ein Imperium aufgebaut, das seinesgleichen sucht. Ich bin sein Neffe, der einzige Erbe.«


  »Das ist ja toll!«


  »Na ja, das reinste Zuckerschlecken ist es nicht. Doch während der Arbeit kommen wir gut miteinander aus. Onkel Wunnibald ist immer noch sehr aktiv, hat blendende Kontakte in alle Welt und kann mir wirklich gute Ratschläge geben. Privat aber nervt er mich seit Monaten so sehr, dass ich wünschte, er hätte ein halbes Dutzend eigener Kinder und 20 bis 30 Nichten und Neffen.«


  Als Julia ihn verständnislos ansah, fügte er erklärend hinzu: »Onkel Wunnibald will mich verheiraten. Er behauptet, dass er nicht mehr allzu lange leben wird und will unbedingt noch meine Hochzeit miterleben. Außerdem möchte er meine Kinder kennenlernen. Das wäre, sagt er, ein Ansporn, noch ein paar Therapien zu machen, um länger durchzuhalten.«


  »Aber Sie sind doch mit Frau Höhler so gut wie verlobt, oder?«


  »Das habe ich gedacht. Aber das hier beweist ja, dass auch ich mich irren kann.« Und dann zeigte er ihr die SMS, die ihm Veronique geschickt hatte:


  Kann leider nicht mitkommen. Dwight D. Schönfelder dreht in den USA und Kanada. Er gibt mir eine Hauptrolle. Das ist die Chance meines Lebens. Sei nicht böse – Veronique.


  Und jetzt stand sie an der Reling. Sie, die Ersatzfrau Julia. Neben ihr stand Holger Wahlen, hatte den Arm zärtlich um sie gelegt und sagte:


  »Schau nur, Liebling, ist das nicht ein einmaliger Anblick?«


  Und der alte Herr mit dem schneeweißen Haar, der an ihrer anderen Seite stand, meinte: »Ich hab so was bestimmt schon ein paar Dutzend Mal erlebt. Aber heute, mit Ihnen, mein Kind, ist es besonders schön.«


  Er nahm Julias Hand und zog sie mit altväterlicher Grandezza an die Lippen. Wohlgefällig lächelte er dabei, und nur ein scharfer Beobachter hätte gesehen, dass er die junge Frau während der ganzen Zeit unauffällig taxierte.


  Wunnibald Wahlen war 87 Jahre alt, und wenn ihm sein Körper auch immer häufiger den Dienst versagte – sein Blick war noch scharf, sein Verstand wach und sein Herz noch jung.


  Jedenfalls verstand er ausgezeichnet, warum sein Neffe sich in dieses bezaubernde Mädchen verliebt hatte. Sie war natürlich, anmutig, hatte ein offenes Lächeln und Augen, so klar, wie die Bergseen in seiner Jugend es gewesen waren.


  Immer wieder verglich er die junge Frau, die mit leuchtenden Augen hinüber zum Hafen blickte, mit der Fernsehmoderatorin Veronique Höhler. War das wirklich ein und dieselbe Person? Er mochte es kaum glauben. Doch Holger nannte seine Begleiterin konsequent Veronique, also musste sie es wohl sein.


  Aber die Zweifel blieben. Dennoch genoss der alte Herr die Reise. Sein Neffe wirkte so gelöst und heiter wie schon lange nicht mehr, und das Mädchen, das sich Veronique nennen ließ, war einfach bezaubernd!


  Und wie sie sich freuen konnte! Sie genoss den Service an Bord mit allen Fasern, das spürte man deutlich. Sie freute sich an einem romantischen Sonnenuntergang ebenso wie daran, in der Bordbibliothek stöbern und ein Buch über die Karibik finden zu können, das ausgesprochen spannend geschrieben war.


  »Das müssen Sie lesen«, hatte sie gestern zu ihm gesagt. »Einfach fantastisch, diese Reisebeschreibung. Wenn ich mir vorstelle, dass ich all diese Schönheiten schon bald sehen und kennenlernen werde …«


  »Ich freue mich auch darauf. Leider kann ich das Buch nicht lesen. Meine Augen …« Er hatte bedauernd mit den Schultern gezuckt.


  Und heute hatte Veronique sich ganz vertraut neben ihn in den Liegestuhl gesetzt und vorgeschlagen: »Wenn Sie mögen, lese ich Ihnen vor.«


  Mehr als eine Stunde verging, dann kam Holger und meinte: »Hier steckst du also! Ich hab dich schon überall gesucht. Der Kabinensteward sagte, du wärst schon ganz früh aufgestanden.«


  »Stimmt.« Veronique lächelte ihn an. »Früh am Morgen hab ich den großen Pool noch für mich allein. Da kann ich mich austoben.«


  »Und ich dachte schon …« Holger brach verlegen ab. Er sagte nicht, dass er schon befürchtet hatte, Julia habe die Nacht in einer anderen Kabine verbracht. Es gab einige Herren an Bord, die gern mit ihr flirteten. Julia tat zwar so, als würde ihr das nicht auffallen, doch Holger war sicher, dass sie es bemerkte. Sonst wäre sie keine Frau!


  Eifersucht erfasste ihn jedes Mal, wenn er sah, dass sie umschwärmt wurde. Und diese Eifersucht hatte ihn auch gefangen genommen, als er sie nicht in ihre Kabine angetroffen hatte. Es war eine ganz wahnsinnige, schmerzhafte Eifersucht gewesen.


  Ein neues, unbekanntes Gefühl.


  Sie ist doch eigentlich eine Fremde, dachte er. Ein Mädchen, das mir aus einer Verlegenheit hilft und dafür indirekt gut bezahlt wird. Warum nur empfinde ich so ganz anders für sie? Ich liebe doch Veronique. Oder?

  Das war eine Frage, die er sich in den kommenden Tagen immer wieder stellte. Die Europa zog ihre Bahn durch den Atlantik, die Gäste des Luxusliners erlebten interessante Ausflüge, genossen das abwechslungsreiche Bordleben und ließen sich verwöhnen.


  Luxus total – so empfand es jedenfalls Julia. Aber sie kam sich immer häufiger fehl am Platze vor. Sie konnte bei bestimmten Themen nicht mitreden, sie war kaum gereist, kannte nicht viel von der Welt. Sie spielte weder Tennis noch Golf. Und von teuren Autos verstand sie auch nichts.


  Wenn sie die anderen Frauen an Bord betrachtete, so musste sie feststellen, dass diese höchst elegant gekleidet waren. Der Schmuck der meisten war beeindruckend.


  Nun, sie besaß inzwischen auch mehrere Kleider, von denen sie früher nur zu träumen gewagt hätte, und auch sonst fehlte es ihr an nichts.


  Warum nur war sie manchmal so traurig? Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, ihrer Rolle gerecht zu werden. Lügen zu müssen, um eine andere Frau zu schützen …

  



  ***

  



  Es war ein etwas stürmischer Tag auf See, und Holger und ein paar Bekannte beschlossen, ein Backgammon-Turnier auszutragen.


  Wunnibald Wahlen fühlte sich nicht gut, und Julia schaute mehrmals besorgt nach ihm.


  »Lass gut sein, Kindchen«, sagte der alte Herr gegen Abend. »Es geht schon wieder. Die See beruhigt sich und mein Herzschlag auch. Ich werde gleich aufstehen.«


  »Wollen Sie nicht doch lieber noch den Arzt kommen lassen? Ich wäre dann beruhigter.« Julia lächelte ihn so lieb an, dass er schließlich zustimmend nickte.


  »Also gut. Einverstanden, Kindchen. Aber nur, wenn du mir hinterher einen Wunsch erfüllst.«


  »Jeden.« Julia lächelte ihn an. Es fiel ihr so leicht, nett zu dem alten Herrn zu sein, der sie seit dem ersten Tag Kindchen nannte. Sie mochte es, denn der Name Veronique war wie ein Stachel …


  Der Arzt kam und bescheinigte Wunnibald beste Gesundheit. »Für Ihr Alter sind Sie in Topform, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  »Sie dürfen, Doktor. Aber nur mir gegenüber. Mein Neffe soll ruhig glauben, dass ich mich bald von dieser Welt verabschieden muss. Umso mehr beeilt er sich mit der Hochzeit. Am liebsten wäre mir noch eine Trauung hier an Bord. Dann kann gar nichts mehr schiefgehen.«


  Wunnibald erhob sich und machte sich sorgfältig zurecht. Dann überprüfte er, ob er seine Kreditkarten alle eingesteckt hatte, und ließ die vermeintliche Veronique zu sich rufen.


  » Du hast mir einen Wunsch gewährt, Kindchen«, begann er ohne Umschweife. »Komm mit, ich möchte ihn gern sofort erfüllt bekommen.«


  Julia nahm den angebotenen Arm, und gut gelaunt schlenderte das ungleiche Paar durch die Gänge. Die junge Frau wunderte sich, dass Wunnibald Wahlen sie zu dem Trakt führte, in dem sich die Bordboutique, eine Parfümerie und ein exklusiver kleiner Juwelierladen befanden. Und genau in dieses Geschäft ging der alte Herr mit ihr!


  Man begrüßte ihn mit ausgesuchter Höflichkeit, und Julia konnte unschwer erkennen, dass er hier schon etliche Male gewesen sein musste, denn die Verkäuferin legte ihm unaufgefordert einige Schmuckstücke vor.


  »Such dir was aus«, forderte Wunnibald Wahlen. »Und ich bitte mir absolute Unbescheidenheit aus!«


  »Aber ich kann doch nicht …«


  »Sei still und denk dran: Du musst mir einen Wunsch erfüllen.« Während sie immer noch fassungslos und mit klopfendem Herzen auf die wertvollen Schmuckstücke schaute, nahm er sie kurzerhand in den Arm und flüsterte: »Du bist zwar ohne Gold und Diamanten immer noch schöner als jede andere Frau auf diesem elenden Kahn, aber ich finde, ein bisschen könnte es schon um deinen schlanken Hals glitzern.«


  Nach diesen Worten griff er zu einem schmalen, goldenen Kettchen mit einem blitzenden Brillantherz als Anhänger.


  »Ich finde, das wäre ideal«, meinte er. Und an die Verkäuferin gewandt: »Einpacken brauchen Sie es nicht, doch eine kleine Schachtel dürfen Sie uns mitgeben.«


  Julia erlebte alles wie im Traum. Als der alte Herr ihr mit leicht zitternden Fingern die Kette umlegte, schloss sie sekundenlang die Augen. Dabei stellte sie sich vor, wie schön es gewesen wäre, wenn Holger ihr dieses Schmuckstück geschenkt hätte.


  Holger … Sie musste ihre Gefühle beherrschen, wenn sie in seiner Nähe war. Immer wieder musste sie sich ins Gedächtnis zurückrufen, dass er eine andere liebte. Dass er sie, die kleine, unbedeutende Julia Steinbach, nur auf diese Reise mitgenommen hatte, weil seine Freundin ihn versetzt hatte und sein Onkel dies nicht merken durfte.


  »So, Kindchen, jetzt noch ein kleines Armband, dann sind Sie für den heutigen Ball gerüstet.«


  Und ohne auf ihren Widerspruch einzugehen, nahm Wunnibald Wahlen ein schmales, genau zur Kette passendes Armband von der gläsernen Verkaufstheke, nickte der Verkäuferin zu und ließ das Schmuckstück einpacken.


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll … und wie ich mich bedanken könnte«, flüsterte Julia, als sie das Geschäft verlassen hatten. »Sie dürfen nicht so viel Geld für mich ausgeben. Ich bin …« Tränen standen auf einmal in ihren Augen. Und dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten, sie weinte auf und gestand: »Ich bin es gar nicht wert, dass Sie so nett zu mir sind.«


  Ein gütiges Lächeln glitt über das Gesicht des alten Herrn. »Wert bist du es bestimmt, Kindchen. Aber wenn du glaubst, dass ich etwas wissen sollte, das ich bisher nur ahne, dann komm mal mit. In meiner Kabine sind wir ungestört.«


  So kam es, dass er eine Wahrheit erfuhr, die er nie erfahren sollte.


  Als Julia mit ihrer Beichte zu Ende war, schluchzte sie noch einmal auf und meinte: »Jetzt wird Holger mir für immer böse sein. Und Sie …«


  »Ich mag dich noch genauso sehr wie eben. Nein – noch mehr. Denn es beweist, dass ich mich auf meine viel gerühmte Menschenkenntnis immer noch verlassen kann.«


  Fragend sah Julia ihn an.


  »Jetzt staunst du, was?“ Ein beinahe spitzbübisches Lächeln ließ das Gesicht des alten Herrn ganz jung erscheinen. »Weißt du«, sagte er, »ich muss dir auch etwas gestehen: Ich ahne schon seit langem, dass du nicht die richtige Veronique bist. So kann sich kein Mensch ändern. Ich kenne diese Frau von ihren Auftritten im Fernsehen her. Keine Wärme, nur aufgesetzte Herzlichkeit. Aber du bist anders. Du hast Herz und Gemüt. Du bist ein richtig lieber Kerl, Julia.«


  »Sie kennen meinen Namen?« Fassungslos sah sie ihn an.


  »Der alte Wunnibald hat immer noch die richtigen Kontakte. Und auch auf einem Schiff erfahre ich alles, was ich wissen will.« Er streichelte ihre vom Weinen geröteten Wangen. »So, jetzt aber Schluss mit den gegenseitigen Geständnissen. Du machst dich jetzt schön, und ich zwänge mich in meinen Smoking. Heute Abend werden wir das schönste Paar auf dem Schiff sein. Und ich bitte mir aus, dass der erste Tanz mir gehört!«

  



  ***

  



  Die Luft war tropisch warm, die Nacht voller Sterne, die einen fast silbernen Glanz hatten.


  Julia lehnte an der Reling und schaute in den Himmel hinauf.


  »Suchst du deinen Glücksstern?« Ganz dicht war die Männerstimme neben ihr, und Julia spürte wieder dieses erregende Kribbeln auf der Haut, das sie immer befiel, wenn Holger in ihrer Nähe war.


  »Es ist eine wunderschöne Nacht«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Viel zu schön, um sie im Innern des Schiffes zu verbringen. So etwas sehe ich ganz bestimmt nie wieder.«


  »Es liegt nur an dir.« Auf einmal war sein Gesicht ganz nah, sie sah seine Augen, die sie mit großer Zärtlichkeit anblickten, sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, dann seine Lippen …


  Sein Kuss war voller Zärtlichkeit, dann, als Julia ganz spontan die Arme um seinen Nacken schlang, voller verhaltener Leidenschaft.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Holger ihr ins Ohr. »Vom ersten Moment an hast du mich verzaubert. Schon als du mit dem Karton am Hafengebäude standest … So verloren, aber auch sehnsüchtig hast du auf mich gewirkt. Ich wollte dich beschützen, dich lieb haben dürfen …«


  Seine Umarmung war fest und sanft zugleich, und Julia war versucht, sich ganz in diese Zärtlichkeit hineinsinken zu lassen, alles zu vergessen, was die raue Wirklichkeit bedeutete und sie trennte.


  Aber da war das Ballkleid, das sie heute trug. Da war dieser Traum aus meergrüner Seide und Spitze, ein Kleid, das ihr wie angegossen passte und das so hervorragend mit ihren Augen und dem blonden Haar harmonierte. Dieses Kleid, das eigentlich einer anderen gehörte …


  »Bitte, lass mich.« Sie stieß Harald von sich und floh – hinunter in den Ballsaal, wo Leben und Fröhlichkeit herrschten, wo man unbeschwert lachte und das Leben zu genießen verstand.


  Und – wo Wunnibald Wahlen wartete!


  Er stand ganz in der Nähe der Tür beim Kapitän, dem er zuzwinkerte: »Da ist ja meine Ballkönigin!«


  Er lächelte Julia zu und legte den Arm um ihre leicht zuckenden Schultern. »Komm, ich habe uns einen langsamen Walzer bestellt. Da blamiere ich mich wenigstens nicht, denn meine alten Knochen machen bei Rock’n’Roll oder Quickstepp nicht mehr mit.«


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin begann die Kapelle den Walzer zu spielen, und Julia passte sich automatisch den Schritten ihres Tänzers an.


  »Sieh mich an«, forderte Wunnibald nach ein paar Takten. »Du hast Tränen in den Augen. Was ist los?«


  »Ach, nichts.«


  »Wegen nichts weint ein Mädchen nicht. Wenn, dann ist ein Mann daran schuld, dass so schöne Augen traurig dreinschauen. Dieser Schuft Holger?«


  Sie nickte nur, und weil sie sich bemühte, starr an ihm vorbeizusehen, bemerkte sie nicht das zufriedene Lächeln, das über das Gesicht des alten Herrn glitt.


  Als der Tanz vorüber war, gingen sie an ihren reservierten Tisch. Holger hatte inzwischen seinen Platz auch wieder eingenommen, und auch seine Miene war ernst und angespannt.


  »Onkel Wunnibald, ich muss dich sprechen«, stieß er hervor, kaum dass der alte Herr Platz genommen hatte. »So schnell wie möglich.«


  »Dann schieß los.«


  „»ein, nein, nicht hier. Bitte komm mit mir hinaus. Was ich dir sagen muss …«


  »… kann Julia ruhig auch hören.«


  Holger sah ihn fassungslos an. »Julia? Du … du weißt …? Hat sie dir …«


  »Ja, Junge, da entgleisen dir doch sämtliche Gesichtszüge. Aber es beweist mir, dass du viel Gefühl besitzt. Und das musst du haben, wenn du eine Frau wie Julia glücklich machen willst.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht …«


  »Nun ja, ich bin eben noch lange nicht so senil, wie mich meine Umgebung manchmal gern hätte. Und so war mir bald klar, dass Julia nicht Veronique sein kann. Und meine schöne junge Freundin hat mir dann vor kurzem alles gebeichtet.«


  »Ich wollte dir auch gerade sagen, dass ich Veronique nicht heiraten kann«, stieß Holger hervor. »Ich liebe nämlich – Julia.«


  Er beugte sich vor, griff nach Julias zitternden Händen und zog sie an die Lippen. »Willst du mich heiraten?«, fragte er.


  Sie konnte nicht antworten, Tränen des Glücks erstickten ihre Stimme. Aber ihre strahlenden Augen waren Holger Antwort genug.


  »Wunderbar! Dann hab ich ja alles richtig arrangiert«, freute sich Onkel Wunnibald. »Sobald wir Barbados erreicht haben, wird hier auf dem Schiff geheiratet. Ich habe mit dem Kapitän schon alle Einzelheiten besprochen. Ein Kleid wird per Funk bestellt. Und auch das Brautbukett wird frisch eingeflogen. Weiße Rosen, Orchideen und, wenn es sie noch gibt, Maiglöckchen.« Er lächelte Julia zu. »Deine Lieblingsblumen, nicht wahr?«


  »Aber Onkel Wunnibald …« Holger sah den alten Mann kopfschüttelnd an.


  »Nichts da, Einwände lasse ich nicht gelten. Du denkst vielleicht, mir rieselt der Kalk aus der Hose. Aber ich weiß, dass heute ein ganz wichtiger Tag ist – und dass wir alles richtig machen.«


  Er lächelte seinem Neffen zu, dann zog er die beiden jungen Leute an seine Seite und sagte spitzbübisch:


  »Meine Wünsche müssen respektiert werden, das wisst ihr doch. Wenn mein Herz auch gesunder ist, als ich es dich, Holger, hab glauben lassen: Uralt werde ich wohl nicht werden. Also beeilt euch mit dem Kinderkriegen. Ich wünsche mir mindestens drei Großneffen und Nichten.«


  »Du hast es eilig«, lachte Holger.


  »Natürlich. Also, in drei Tagen wird geheiratet, einverstanden?« Er wartete keine Antwort ab, sondern lachte: »Und jetzt feiern wir, ich bitte um Musik!«
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  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Teams


  Einfach (weiter)lesen:

  Große Gefühle bei dotbooks


  Nora Darius


  Das Glück kommt manchmal unverhofft


  Roman


  Ein Arzt folgt seinem Herz statt der großen Karriere …


  Für Dr. Thomas Sandmann führt die Karriereleiter steil nach oben: Als Neffe eines angesehenen plastischen Chirurgen kann er direkt in dessen Privatklinik am malerischen Chiemsee einsteigen. Auch seine Beziehung zur schönen, abenteuerlustigen Kerstin entwickelt sich vielversprechend – wäre da nicht Thomas’ Wunsch, wirklich kranke Menschen zu heilen anstatt Schönheitskorrekturen durchzuführen. Als ihn eines Tages der Hilferuf einer Freundin erreicht, ahnt er noch nicht, dass dieser Moment sein Leben verändern wird. Denn plötzlich gibt es Patienten, die ihn wirklich brauchen. Die Gelegenheit für Thomas, zu zeigen, was in ihm steckt!


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Das Glück kommt manchmal unverhofft“ von Nora Darius. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei

  dotbooks


  Nadja Reinbach


  Im Garten der verlorenen Träume


  Roman


  »Wir gehen zusammen nach Rom«, schlug sie vor. Doch Ettore schüttelte abwehrend den Kopf. »Niemals. Ich kann das Haus und den Obstgarten nicht verlassen, meine Mutter …« »Deine Mutter«, rief Emilia wütend, »deine Mutter ist tot …« »Meine Mutter hat sich nie beklagt und ich bin es ihr schuldig, ihr Vermächtnis nicht einfach aufzugeben.«


  Mitte des 20. Jahrhunderts: Die schöne Emilia hat sich nie in dem kleinen Ort Azzano im Nordosten Italiens willkommen gefühlt. Ihr sehnlichster Wunsch ist es, in das schillernde Rom zurückzukehren. So ringt Emilia ihrem Mann Ettore das Versprechen ab, mit ihr nach Rom zu kommen, sollte sie dort einen Mäzen für seine ausgefallenen Taschen finden. Tatsächlich gelingt es ihr, einen Förderer von Ettores Kunst aufzutun, aber dieser verlangt einen hohen Preis. Emilia muss sich der Frage stellen, ob sie bei diesem Handel nicht gar einen Teil ihrer Seele aufgeben würde.


  Ein ergreifender Roman über eine starke Frau in einer unruhigen Zeit.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Große Gefühle bei dotbooks


  Nora Darius


  Himbeerküsse mit Minze


  Romantische Kurzgeschichten


  Hier bleibt kein Herz unberührt


  „Im Taxi legte Johannes behutsam den Arm um sie und zog sie an sich. Als seine Lippen zärtlich ihren Mund berührten, öffneten sich die Türen ihres Herzens.“


  Liebe kann Berge versetzen! Mit Herz und Witz schreibt Bestsellerautorin Nora Darius über die herrlich verschlungenen Wege, auf denen Mann und Frau zusammenfinden – manchmal überraschend, manchmal dramatisch, aber immer bewegend.


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Himbeerküsse mit Minze“ von Nora Darius. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe

  aus


  Nora Darius


  Himbeerküsse mit Minze


  Romantische Kurzgeschichten

  



  Wenn es Frühling wird in Wien …

  



  »Mannequins sind zu ersetzen, aber doch keine exzellente Fotografin!« Markus Hornberger schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich manchmal zu naiv, Yvonne.«


  Yvonne de Vries, Topmodel der Modefirma Hornberger, zuckte nur die zarten Schultern. »Wie du meinst. Ich hab dir nur einen Vorschlag gemacht. Aber nicht ich sitze in der Klemme, sondern du.«


  Markus unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. Warum nur klang Yvonnes Stimme nur unterschwellig schadenfroh? Hatte sie ihm immer noch nicht verziehen, dass er vor zwei Jahren mit ihr Schluss gemacht hatte?


  Die Affäre mit der schönen, rassigen Dunkelhaarigen war reizvoll gewesen, doch eine Zukunft hatte sie nicht gehabt. Zu verschieden waren ihre Interessen. Yvonne liebte und lebte Glamour und Luxus, während Markus Hornberger gern arbeitete – obwohl er es eigentlich nicht nötig gehabt hätte. Seine Firma gehörte zu den führenden Modeimperien Europas, die Reichen und Schönen rissen sich förmlich darum, seine Kreationen tragen zu dürfen.


  Und jetzt drohte ein wichtiges Fotoshooting zu platzen, weil Starfotograf Ulf Andersen in Italien einen Autounfall gehabt hatte! Stundenlang hatte Markus’ Sekretärin in der Gegend herumtelefoniert und einen Ersatz engagieren wollen – vergeblich. Es war wie verhext: Wer in der Branche einen Namen hatte, war an diesem Wochenende ausgebucht.


  »Versuch’s mit Sabrina«, sagte das schöne Modell nochmals. »Sie ist exzellent. Und das, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr im Geschäft ist.«


  »Und warum das, wenn ich fragen darf?«


  »Irgendwas Familiäres. Sie ist nun mal ein Typ, der sich immer um andere kümmert.« Yvonne zuckte die Schultern. »Na ja, sie muss wissen, was sie tut. Und du auch.«


  Damit drehte sie sich um, wedelte noch mal lässig mit der Hand durch die Luft und meinte: »Wir sehen uns übermorgen in Wien. Bis dann, Darling.«


  Markus zuckte zusammen. Dieses Darling hasste er regelrecht, denn es erinnerte ihn immer wieder an die vergangene Romanze mit der schönen Yvonne.


  Um sich abzulenken, wählte er schließlich die Nummer der angeblichen Starfotografin.


  So kam Sabrina, die seit dem Tod ihres Vaters sehr zurückgezogen in der großen Villa in München lebte, zu einem ungewöhnlichen Auftrag.


  Zunächst wollte sie nicht zusagen, doch dann dachte sie daran, wie schön es im Frühling stets in Wien war. Und so kam es, dass sie 24 Stunden nach Markus Hornbergers Anruf in die Donaumetropole flog …


  Schloss Schönbrunn lag in hellem Sonnenschein. Die Beete des Parks waren mit Primeln, Tulpen und Narzissen bepflanzt und vermittelten ein Bild unbeschwerter Heiterkeit. Der Duft des ersten Flieders hing in der Luft, und unwillkürlich summte Sabrina eine Strauss-Melodie vor sich hin, als sie ihre zwei schweren Fototaschen aus dem Taxi wuchtete.


  »Darf ich Ihnen helfen?« Ein hochgewachsener Mann in Jeans und abgewetzter Lederjacke sprang hinzu. »Sie sind bestimmt Sabrina Cramer.«


  »Exakt. Und Sie sind der Assistent, den mir Herr Hornberger versprochen hat.«


  »Ganz recht. Sie können mich Markus nennen.«


  »Einverstanden. Dann mal los, Markus. Zeigen Sie mir, wo die anderen sind, ja?«


  Während der nächsten zwei Stunden kam Sabrina kaum zum Atemholen, geschweige denn zum Nachdenken. Der junge Werbeleiter des Modehauses hatte tausend verrückte Ideen, die er umgesetzt haben wollte, und Sabrina versuchte ihm so gut es ging entgegenzukommen, denn sie musste eingestehen, dass die Anregungen ausgezeichnet waren.


  Erst beim Mittagessen fiel ihr auf, dass die Teammitglieder ihren Assistenten mit ausgesuchter Höflichkeit behandelten. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Markus war groß, dunkelhaarig, ein bisschen zu alt, um noch Assistent zu sein, und auch sein Outfit hätte ruhig etwas pfiffiger sein können … vor allem für einen Mann, der in der Modebranche arbeitete.


  Aber seine Augen … sie ertappte sich dabei, dass sie ihm immer wieder in die nachtdunklen Augen schauen musste, in denen hin und wieder tausend Punkte zu tanzen schienen.


  Und dann, am Nachmittag, als es galt, eine wichtige Entscheidung zu fällen, merkte auch Sabrina es endlich: Ihr Assistent war Markus Hornberger persönlich!


  Sie wusste nicht, ob sie vor Verlegenheit wütend werden oder lachen sollte. Sie entschied sich für Letzteres, grinste ihn an und meinte: »Na, wie kommt man sich vor als Wolf im Schafspelz? Hat’s Spaß gemacht, mich an der Nase herumzuführen?«


  Er sah sie so ehrlich zerknirscht an, dass ihr Herz einen ganz unvernünftigen Purzelbaum schlug.


  »Das war keine böse Absicht«, sagte Markus und griff für einen kleinen Moment nach ihrer Hand. »Das war …«


  »Ein Spiel«, half sie ihm weiter.


  »Nein … es war …« Er zuckte die Schultern. »Ich wollte Sie kennenlernen – ganz unbelastet von der Tatsache, dass Sie für mich arbeiten und …«


  Sabrina zuckte die Schultern. »Und? Hab ich den Test bestanden?«


  Markus trat dicht vor sie hin, und wenn nicht etwa fünf Modells und zwanzig andere Angestellte seiner Firma anwesend gewesen wären … er hätte gewusst, wie er Sabrina erklären könnte, was ihn zu diesem Spiel bewogen hatte. So aber sagte er nur:


  »Ich möchte Ihnen heute Abend alles genau erklären. Beim Heurigen in Grinzing. Einverstanden?«


  Sabrina rettete sich in Spott. »Das ganze romantische Wien-Programm … Sind Sie sicher, dass es sich lohnt?«


  Er erwiderte nichts, nahm nur kurz ihre Hand und hauchte einen kleinen Kuss darauf.


  Sabrina hatte daraufhin die größte Mühe, ruhig und sachlich weiterzuarbeiten. Immer wieder musste sie einen verstohlenen Blick zu Markus Hornberger werfen, der gerade ein paar traumhaft schöne Abendkleider vom Ständer nahm und zwei zarte Modells bat, sie anzuziehen.


  »Ich möchte gern ein paar Szenen vor der Gloriette«, sagte er zu Sabrina. »Das kommt bestimmt gut.«


  »Wie Sie möchten, Sie sind der Boss.« Sie nahm ihre Kamera und wollte schon die beiden schweren Taschen schultern, als er abwinkte.


  »Wozu haben Sie einen Assistenten?«, fragte er lächelnd, und so gingen sie einträchtig nebeneinander den Weg zur Gloriette hoch.


  Der Wohnwagen, in dem die Modells sich umzogen und schminken ließen, stand etwas unterhalb, und für eine Weile waren Sabrina und Markus allein. Die anderen Teammitglieder räumten noch unten im Park die Sachen zusammen.


  »Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie froh ich bin, dass Sie mir aus der Patsche geholfen haben?«, fragte Markus.


  »Sie sind ein mutiger Mann«, erwiderte Sabrina. »Schließlich bin ich schon lange out. In der Branche kennt man mich kaum noch.«


  »Aber ich bitte Sie …«


  Sie winkte ab. »Lügen Sie nicht. Ich weiß es. Und es macht mir absolut nichts aus. Das Geschäft ist nichts für mich. Ich brauche mehr Ruhe. Deshalb habe ich nach dem Tod meines …« Sie biss sich auf die Lippen, dann fuhr sie fort: »Ich habe im letzten halben Jahr zwei Blumenkataloge gemacht – und einen Fotoband über die Kanalinseln.«


  Markus hatte nur eins verstanden: Es war jemand gestorben, der Sabrina sehr nahegestanden hatte. Ihr Mann? Ihr Freund?


  Nun, er hatte schon bemerkt, dass sie sehr sensibel war – und ganz anders als seine bisherigen Freundinnen. Aber genau das war es, was sie so reizvoll machte …


  Abends, in Grinzing, war sie unbekümmert und heiter wie ein ganz junges Mädchen. Sie sah sich in dem alten Stadtteil um und meinte:


  »Ich bin gern hier. Grinzing erinnert mich an die alten Filme, die ich früher so gern gesehen habe: heimliche Treffen von Mitgliedern des Kaiserhauses mit armen Näherinnen, Offiziere, die beim Heurigen zärtliche Schäferstündchen erleben … und zu allem spielen die Schrammeln …«


  Markus nickte nur, stand auf und ging zur Theke. Er sprach mit dem Wirt – und schon zehn Minuten später erschienen drei Geiger.


  »Sie sind verrückt!« Sabrina sah Markus kopfschüttelnd an – und genoss doch jede Minute.


  Als die Musiker den Frühlingsstimmen-Walzer begannen, fragte Markus: »Möchten Sie tanzen?«


  Gleich darauf lag sie in seinen Armen. Und es störte absolut nicht, dass die Tanzfläche ein Kopfsteinpflaster in einem Hinterhof war, dass der erste Geiger sich zweimal verspielte und die Luft statt von Flieder- von Backhendl-Duft erfüllt war.


  Sie erwachten erst aus ihrem Traum, als der letzte Takt verklungen war.


  Sabrina hob den Kopf und sah direkt hinein in die dunklen Augen des Mannes. Sie konnte die hellen Sprenkel in der Iris genau erkennen.


  Und dann sah sie gar nichts mehr. Sie fühlte nur noch ein Lippenpaar auf ihrem Mund, und für eine Sekunde hörte das Universum auf, sich zu drehen.


  »Wollen wir gehen?«, fragte Markus leise.


  Sie nickte nur. Und dann gingen sie engumschlungen durch Grinzing, Markus brach ihr einen Fliederzweig, und Sabrina fühlte sich eingehüllt in Liebe und Zärtlichkeit.


  Nein, sie durfte nicht daran denken, dass das alles morgen, wenn der Tag heranbrach, zu Ende sein musste. Dann war sie wieder die Fotografin Sabrina und er der erfolgsverwöhnte Mode-Zar Markus Hornberger, dem alle Frauen zu Füßen lagen.


  Heute jedoch, an diesem verzauberten Abend in Wien, gehörte er ihr allein …


  Das Erwachen am folgenden Morgen war grausam. Sabrina lag noch im Bett, als das Telefon klingelte und Markus’ Sekretärin erklärte:


  »Tut mir leid, Frau Cramer, aber das Fotoshooting muss leider unterbrochen werden. Fräulein Martina ist vom Pferd gestürzt, und da muss Herr Hornberger natürlich sofort in die Klinik.«


  »Natürlich.« Sabrina hatte Tränen in den Augen, als sie den Hörer zurücklegte. Gleichzeitig schalt sie sich eine alberne Gans. Was hatte sie denn erwartet? Dass ein Mann wie Markus nur auf sie gewartet hatte? Bestimmt hatte er an jedem Finger zehn Verehrerinnen!


  Wien war entzaubert. Sie sah auf einmal den Schmutz auf den Straßen, hörte den Lärm der Großstadt, sah die Menschen, die zur Arbeit hetzten. Die Zeit von Sissi, von Johann Strauß oder auch Fanni Elsler war unwiederbringlich dahin. Und mit ihr Sabrinas Traum vom Glück.

  



  ***

  



  Sechs Tage waren vergangen. In München regnete es, und das Wetter passte genau zu Sabrinas Stimmung.


  Sie litt, denn von Markus Hornberger hatte sie nichts mehr gehört. Sie hatte alle Filme entwickelt und die wirklich exzellenten Bilder an seine Firmenadresse geschickt, bisher jedoch noch keine Resonanz darauf erhalten.


  Jetzt war sie auf dem Weg in die City. Dort wollte sie sich mit einem Studienfreund treffen, der den Auftrag hatte, einen Bildband über das Amazonasgebiet zu machen. Vorgestern hatte er gefragt, ob Sabrina Interesse hätte, ihn zu begleiten.


  Oliver war ein netter Kerl, sie wusste auch, dass er sie seit langem heimlich verehrte. Vielleicht war es ganz gut, mit ihm fortzufahren, fort aus München, irgendwohin, wo neue Eindrücke sie von den Erinnerungen an die glücklichste Nacht ihres Lebens ablenken würden.


  Bremsen kreischten, irgendjemand schrie laut auf. Dann hörte und spürte Sabrina nichts mehr.


  Als sie wieder zu sich kam, hatte sie das Gefühl zu schweben. Sie sah alles irgendwie verschwommen, hatte wohl auch Halluzinationen, denn an ihrem Bett saß – Markus.


  »Was ist passiert? Wo bin ich?«, fragte sie leise.


  »Im Krankenhaus. Du bist direkt in ein Auto gelaufen. Hast wohl mitten am Tag geträumt.« Seine Stimme war voller Zärtlichkeit, und in seinen Augen, die auf einmal dicht über ihr waren, las sie Liebe und Sorge.


  »Warum …?«


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Nichts fragen. Zum Reden ist später noch Zeit. Wie geht es dir, Liebling?«


  Sie lächelte. »Wunderbar. Du bist da …«


  »Und ich geh nie wieder fort.« Markus hauchte einen kleinen Kuss auf ihre Lippen. »Es scheint im Moment so zu sein, dass alle Frauen, die ich liebe, in der Klinik landen.«


  Der Zauber zerbrach. Sabrina war mit einem brutalen Stoß in die Wirklichkeit zurückversetzt. Jetzt wusste sie wieder alles. Sie war traurig gewesen, weil Markus zu dieser Martina gefahren war. Und sie hatte das Auto zu spät gesehen, als sie zu Oliver gewollt hatte …


  »Geh!«, stieß sie hervor. »Geh zu deiner Martina. Mich lass in Ruhe. Ich will nicht …«


  Ein kleines warmes Lachen kam über seine Lippen. »Sabrina! Du bist ja eifersüchtig!«


  »Unsinn!« Sie wollte den Kopf schütteln, doch ein scharfer Schmerz zuckte durch ihr Hirn.


  »Du sollst ganz ruhig liegen, sagt der Arzt. Du hast eine Gehirnerschütterung. Und ein paar Prellungen. Mehr zum Glück nicht.« Wieder war sein Gesicht ganz nah, und Sabrina hatte einfach nicht die Kraft, ihn wegzustoßen.


  »Martina ist meine Nichte. Ihre Eltern sind zurzeit in USA, und ich hab ihre Aufsicht für acht Wochen übernommen. Als sie vom Pferd stürzte, dachte ich das Schlimmste. Aber zum Glück sind’s nur ein paar harmlose Brüche. Das heilt wieder, meint der Chefarzt.«


  »Deine Nichte …«


  Er lachte. »Sie ist dreizehn und eine süße freche Kröte. Du wirst sie mögen. Ich hab ihr von dir erzählt, sie freut sich schon auf ihre neue Tante.«


  »Was sagst du da?« Kopfschmerzen hin oder her – jetzt musste sie sich doch ein bisschen aufrichten.


  Markus drückte sie sofort wieder in die Kissen zurück. »Liegen bleiben«, kommandierte er mit zärtlicher Stimme.


  »Martina ist wirklich deine Nichte?«, fragte Sabrina. »Und ich dachte …«


  Er schüttelte den Kopf. »Du sollst nicht denken. Du sollst mir glauben, mich lieben – und mich so rasch wie möglich heiraten.«


  Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern küsste Sabrina behutsam, doch mit verhaltener Leidenschaft.


  Verschwunden war der Geruch nach Desinfektionsmitteln, sie hörte nicht das leise Klappern des Essenswagens draußen auf dem Flur. Die Welt war erfüllt mit Fliederduft, und irgendwo in der Nähe spielten Geigen …


  ENDE

  



  Ein Fremder nahm ihr Herz

  



  Rasch überflog Sabine den Einkaufszettel, den sie sich bereits am frühen Morgen zusammengestellt hatte. Seit ihre Freundin Karla geheiratet hatte und aus der WG ausgezogen war, musste Sabine allein für ihr leibliches Wohl sorgen, denn Oliver, der Student, gab nur noch Gastrollen, seit er eine neue Freundin hatte, auf ihn war gar kein Verlass mehr.


  »Mandarinen, Salat, Nudeln, Waschpulver, Reinigung …« murmelte sie vor sich hin.


  Beim letzten Wort stiegen ihr Tränen in die Augen, obwohl sie sich sehr bemühte, die Erinnerung zu verdrängen.


  Aber … konnte man das? Gewaltsam etwas vergessen, was in jeder Minute, in jedem Augenblick schmerzte? Wenn sie an Jürgens Treuebruch dachte, war’s regelmäßig um ihre Fassung geschehen. Obwohl – wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, wusste sie nicht, ob sie traurig, enttäuscht oder ganz simpel wütend auf den Kerl war.


  Es war auf dem Sommerfest des Betriebs gewesen, in dem sie beide arbeiteten. Jürgen und sie hatten bis kurz vor Mitternacht wunderbar gefeiert und getanzt. Dann, ganz plötzlich, war die Tochter des Chefs aufgetaucht – und Jürgen hatte nur noch diese kleine blonde Sirene gesehen. Wenn Sabine daran nur dachte … Man sollte ja keine Vorurteile haben, und Blondinenwitze fand sie einfach ätzend. Aber es gab eben Ausnahmen. Nirgendwo stand, dass man als aparte Rothaarige ätherisch zarte Blondinen mögen musste …


  Es reichte schließlich, dass Jürgen darauf stand!


  Sabine riss sich zusammen. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihre Einkäufe noch erledigen wollte. Zum Trübsal-Blasen hatte sie einfach keine Zeit. Ihr Job im EDV-Zentrum ihres Betriebs war recht verantwortungsvoll, sie stand mit beiden Beinen im Leben. Für romantische Träume blieb da keine Zeit. Und sie war auch nicht das kleine Mädchen mit dem verträumten Blick, das eine starke Männerschulter zum Anlehnen brauchte. So hätte Jürgen sie zwar gern gesehen, aber damit konnte sie leider nicht dienen.


  So, jetzt war wirklich Schluss mit den Gedanken an diesen Mistkerl! »Soll er doch mit seinem Prinzesschen aus 1001 Nacht glücklich werden«, murmelte Sabine vor sich hin, schloss die Wohnungstür und trat auf die Straße hinaus.


  Leider hatten sich doch ein paar Tränen in ihren Augenwimpern verfangen, sie trübten Sabines Blick. Nur so war’s zu erklären, dass sie die dunkle Limousine nicht bemerkte, die von links kam.


  Sie hörte nur noch kurzes Hupen, das Knirschen von Reifen auf dem Asphalt – dann fühlte sie einen dumpfen Schlag, und es wurde dunkel ringsum.

  



  ***

  



  Das Erste, was sie beim Erwachen sah, war ein tiefblaues Augenpaar.


  »Was … was ist passiert?« Verwirrt und hilflos sah Sabine sich um. Sie lag auf der Straße, und dieser Fremde, der dezent nach einem teuren Herrenparfüm duftete, beugte sich besorgt über sie.


  »Sie sind mir direkt vors Auto gelaufen«, sagte er. »Ich konnte einfach nicht rechtzeitig bremsen.«


  »Ich will zur Reinigung. Mein gutes Sommerkleid …« Sabine brach ab. Was redete sie da für wirres Zeug? Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, hinter der es ganz wahnsinnig pochte.


  »Können Sie aufstehen? Soll ich lieber einen Krankenwagen rufen?«


  »Mir geht’s schon wieder gut. Alles o. k., wirklich.« Wie um es ihm und sich zu beweisen, stand sie auf – was allerdings nicht ganz so einfach war, denn die Straße und die Häuser ringsum … alles schien auf einmal einen tollen Wirbel vor ihren Augen zu veranstalten.


  »Wenn Sie nicht in die Klinik wollen, dann kommen Sie mit mir«, bestimmte der Fremde, dessen Stimme wie Balsam war. »Ich sorge dafür, dass Sie beste Pflege bekommen.«


  Sabine war einfach zu durcheinander, um zu widersprechen, und so kam es, dass sie wenig später in den Polstern des großen Wagens saß. Wärme hüllte sie ein – beinahe so wie der zärtliche Blick des Mannes, von dem sie immer noch nicht wusste, wer er war.


  Aber das erfuhr sie schon Sekunden später. Da stellte er sich nämlich vor und sagte: »Übrigens, ich heiße Uwe von Warnstetten. Unser Haus liegt am Stadtrand. Ich bin sicher, meine Haushälterin kümmert sich vorbildlich um Sie.«


  Sabine zögerte. Konnte sie dieses Angebot wirklich annehmen? Wäre es nicht gescheiter gewesen, sie hätte sich zu ihrer Hausärztin fahren lassen? Sie fühlte sich wirklich nicht ganz auf dem Damm, ihr war immer noch etwas schwindelig, und ihr Kopf dröhnte, als arbeite ein Presslufthammer in ihren Gehörgängen.


  »Sie sind also einverstanden«, stellte der Mann mit dem adeligen Namen fest, als sie immer noch nichts sagte. Sabine nickte leicht und lehnte sich zurück. Es war recht wohltuend, einmal nicht selbst entscheiden zu müssen. Es war schön, dass sich jemand um sie sorgte.


  Während sie die Augen weiterhin geschlossen hielt, hörte sie zu, was Uwe von Warnstetten über sein Zuhause erzählte.


  »Mein Bruder bewirtschaftet das Gut. Ich bin ganz froh darüber, denn eigentlich wäre es mein Part. Aber …« Ein kleines Lachen ertönte, das Sabine durch und durch ging. »Ich bin nun mal nicht zum Landwirt geboren. Meine Liebe gehört der Kunst. Ich leite das Städtische Museum.«


  »Interessant …«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ja. Ich liebe alles Schöne.« Er sah sie dabei unverwandt an, doch das sah sie zum Glück nicht, sonst hätte sie dieser Blick aus den tiefblauen Augen verlegen gemacht.


  Das Haus entpuppte sich als herrlicher Gutssitz. Rotbraune Klinker, ein kleiner Erker rechts, eine großzügig angelegte Terrasse linkerhand.


  Der Hausherr führte Sabine in ein helles, großzügig möbliertes Zimmer, dessen eine Glasfront den Blick auf einen wunderschönen Park freigab. Dicht am Fenster drückte Uwe von Warnstetten sie in einen bequemen Sessel.


  »Warten Sie hier. Ich hole Ihnen etwas zu trinken und eine Tablette.«


  »Danke. Für alles«, sagte Sabine, dann fielen ihr auf einmal die Augen zu.


  Sie träumte wirres Zeug – von einem Auto, dessen Radio andauernd den Hochzeitsmarsch spielte, von einem Mann, der nachtdunkle Augen hatte und sie an den Prinzen aus Grimms Märchen erinnerte. Und von einem Motor, der regelmäßig surrte und schnurrte.


  Komisch, wie passte ein Motor in ihr Märchen?

  



  ***

  



  Sabine wurde durch ein leichtes Kitzeln geweckt. Immer noch summte der Motor. Jetzt berührte etwas ihre Wange …


  Und dann wusste sie es: Traum und Wirklichkeit hatten sich vermischt. Das Schnurren wurde von einer wunderschönen schwarzen Katze verursacht, die es sich in ihrer Armbeuge bequem gemacht hatte und die sich jetzt aufrichtete und sie beschnupperte.


  »Sie können sich etwas auf Paschas Gunst einbilden«, sagte Uwe.


  Sabine streichelte die Katze, dabei versuchte sie, endlich wieder Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. An den Unfall erinnerte sie sich – aber, welcher Teufel hatte sie geritten, sich von diesem Fremden in sein Haus mitnehmen zu lassen?


  Mit einem Ruck sprang sie auf, was Pascha mit protestierendem Miauen quittierte. »Ich muss nach Hause«, stieß Sabine hervor.


  »Wartet jemand auf Sie?« Uwe von Warnstetten war sichtlich geschockt bei dem Gedanken.


  »Nein, das nicht, aber …«


  »Kein ›aber‹. Sie sind noch schonungsbedürftig, und mir wäre es eine Freude, wenn Sie noch eine Weile hierblieben.« Während er sprach, lächelte er sie an, und Sabine hatte das Gefühl, dass die Welt sekundenlang den Atem anhielt. Alles, was sie vor einigen Stunden noch bedrückt hatte, schien in weite Ferne gerückt zu sein. Die Zukunft hatte begonnen, und diese Zukunft schien wohl in erster Linie von einem energischen, aber zärtlichen Mann mit dunkelblauen Augen bestimmt zu werden …

  



  ***

  



  Sie aßen in der gemütlichen Gutsküche zu Abend, gemeinsam mit Harald von Warnstetten, seiner Verlobten und vier Angestellten. Sabine hatte das Gefühl, nicht fremd, sondern bei Freunden zu sein.


  Und dieses Gefühl wurde stärker, je öfter sie aufs Gut hinausfuhr. Als sie vier Wochen später zum ersten Mal mit Uwe ausritt, als sie seinen Besitz kennenlernte, glaubte sie, ein modernes Märchen zu erleben.


  »Du reitest hervorragend«, lobte er.


  »Und du übertreibst«, gab sie zurück. »Vor fünf Jahren hab ich zum letzten Mal im Sattel gesessen. Und wenn vor mir ein Hindernis auftaucht, bin ich aufgeschmissen.«


  »Wir trainieren, wenn du willst. Von mir aus jeden Tag.«


  »Ich hab einen Job in der Stadt. Und du auch«, gab sie lächelnd zurück.


  »Stimmt. Und wir haben beide eine Wohnung da. Meinst du nicht, das wäre Verschwendung. Eine Stadtwohnung reicht. Vier, fünf Tage Stadtluft, dann raus aufs Gut … was meinst du, könnte dir das gefallen?« Er hatte bei den letzten Worten sein Pferd angehalten, und auch Sabine parierte ihre Stute ganz automatisch durch.


  »Weißt du, was du da sagst?«, fragte sie leise.


  Er nickte. »Ich weiß immer, was ich sage. Und was ich tue, noch viel besser.«


  Mit einem Satz war er aus dem Sattel, hob auch Sabine vom Pferd – und dann küsste er sie, bis sie lachend um Gnade bat.


  »Und? Wie lautet deine Antwort?«


  Sie hob die Arme und legte sie um seinen Nacken. Ganz dicht waren ihre Augen vor den seinen.


  »Willst du’s mit einer Bürgerlichen riskieren, die manchmal ihren eigenen Kopf hat?«


  »Aber ja. Weißt du, ich hab’ dir noch nicht gesagt, dass wir Warnstettens besonders risikofreudig sind.«


  »Wirklich?«


  »Und wie!« Ein zärtliches Lachen war in seiner Stimme. Dann war es auf einmal still. Lange. Sehr, sehr lange …

  



  ENDE

  



  Du bist mehr als ein Flirt für mich

  



  »Nun beeil dich doch endlich, Thorsten. Wir kommen noch zu spät zum Flughafen. « Carinas Tonfall war ein wenig schrill – wie immer, wenn sie sich erregte.


  »Bin gleich fertig.« Thorsten Arnold warf einen letzten kontrollierenden Blick in die Runde. Alles war in Ordnung – die Junggesellenbude bestens aufgeräumt. Nur … gerade das war’s, was so gar nicht in Ordnung war. Der Gedanke, dass dies bei seiner Rückkehr nicht mehr seine Junggesellenbude, sondern seine und Carinas gemeinsame Wohnung sein würde, ließ leichte Panik in ihm aufkommen. Carina würde in Zukunft hier für Ordnung sorgen. Und ihm nach und nach die Luft zum Atmen nehmen …


  »Thorsten!«


  »Ich komme!«


  Es half nichts. Er hatte es ja genau so gewollt. Carina – und die Hochzeit in Las Vegas. Das Baby, das sie bald haben würden, kam zwar unplanmäßig früh, aber er stand dazu! Er heiratete Carina. Morgen.


  Eine halbe Stunde später checkten sie ein, betraten wenig später die Wartelounge.


  Thorsten nahm sich gerade einen Kaffee, als es passierte: Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn, presste ihm den Atem ab, bewirkte, dass er taumelte.


  Der heiße Kaffee ergoss sich über sein helles Jackett, färbte die Slipper.


  Thorsten merkte es nicht. Er merkte gar nichts mehr – nicht das Entsetzen von Carina, nicht die leichte Panik, die sich unter den übrigen Passagieren ausbreitete.


  Das Erste, das er wahrnahm, war ein braunes Augenpaar, das ihn ernst ansah. »Da sind Sie ja wieder! Ganz ruhig bleiben, alles kommt in Ordnung.«


  Was sagte dieser Mann da? Nichts war in Ordnung! Er hatte teuflische Schmerzen in der Brust, die sich bis zum Arm hinabzogen.


  »Er ist wieder weggesackt.« Der Flughafenarzt sah Carina ernst an. »Das Beste, das ihm passieren kann. Ich geb’ ihm noch eine Injektion, dann übersteht er den Transport in die Klinik besser.«


  »Aber das geht doch nicht! Das ist unmöglich! Wir müssen nach Las Vegas fliegen!« Carina weinte vor Verzweiflung. »Es ist so wichtig!« Sie hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft wie ein ungezogenes Kind. Nur mühsam konnte sie sich beherrschen.


  »Der Patient gehört in die Klinik. Sofort.« Der Arzt sah sie kaum an. Was ging in dieser Frau vor? Sah sie denn nicht, was los war? Oder – wollte sie es einfach nicht begreifen?


  Doch, Carina begriff schon, was Thorstens Zusammenbruch für sie bedeutete: das Ende all ihrer Pläne. Das unerbittliche Aus.


  Sie stürmte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, aus dem Raum. Vorbei. Alle Mühe, sich den reichen Werbefachmann zu angeln, vergebens. Nicht mal vor der billigen Lüge mit dem Baby war sie zurückgeschreckt, nachdem sie festgestellt hatte, dass Thorsten im tiefsten Innern ein sehr konservativer Mensch war.


  Und dann der Zusammenbruch …


  Mit keinem Gedanken dachte sie an den Mann, dessen Leben an einem seidenen Faden hing. Carina Chorwald dachte – wie immer – nur an sich.

  



  ***

  



  »Wir müssen noch mal ran, Sabine.« Notarzt Dr. Bernauer wischte sich über das vor Müdigkeit graue Gesicht. »Alle Kollegen sind im Einsatz. Der Massenunfall auf der Autobahn. Und jetzt bringen sie noch einen Mann mit Verdacht auf Herzinfarkt.«


  Schwester Sabine, deren blondes Haar wie reifer Weizen leuchtete, nickte nur. Sie schien nie müde zu werden, ihr Einsatz für die Patienten war mehr als hundertprozentig.


  Wenige Minuten später traf der angekündigte Kranke ein – und Karsten Bernauer konnte feststellen, dass auch seine bewährte Mitarbeiterin Nerven hatte: Kaum hatte sie einen Blick auf den neuen Patienten geworfen, da wechselte sie die Farbe. Nur mit Mühe gelang es ihr, dem Arzt während seiner Untersuchung zu assistieren.


  »Glück im Unglück«, meinte Dr. Bernauer lakonisch. »Nur ein leichter Vorderwandinfarkt. Er kommt dennoch sofort auf Intensiv.« Er zog sich den Kittel aus und warf ihn achtlos in eine Ecke. »Und ich bin heim. Mehr als dreißig Stunden Dienst hintereinander – ich will nur noch ins Bett.«


  »Dann bis morgen.« Sabine, die wieder ganz souverän wirkte, lächelte ihm zu.


  Doch das Lächeln erlosch, als sie allein war. Da brach sie auf einem Stuhl zusammen und barg für ein paar Minuten das Gesicht in den Händen.


  Thorsten … Sie hatte ihn wiedergesehen …


  Drei Jahre waren fortgewischt. Es war, als sei die Zeit stehengeblieben. Und so war es schließlich auch. Sabine und Thorsten. Die ganz große Liebe. Bis …


  »Schwester Sabine, könnten Sie mich für eine Weile vertreten? Ich muss rasch rüber in die Gynäkologie. Bin gleich wieder da.« Dr. Julia Reubach sah die erfahrene Pflegerin bittend an.


  »Klar. Kein Problem. Es ist ja sowieso alles ruhig.«


  Und so war es wirklich: Auf der Intensivstation, die zurzeit nur halb belegt war, herrschte ungewohnte Ruhe. Nur die Kontrollinstrumente gaben leise Summtöne von sich. Hin und wieder ertönte ein leises Piepsen – mehr nicht.


  Sabine ging wie unter Zwang wieder zurück zu der Kabine, in der Thorsten lag. Blass sah er aus, dunkle Ringe unter seinen Augen verrieten einiges von seiner Krankheit.


  Und dann, völlig unerwartet, schlug er die Augen auf.


  »Biene!« Fassungslos sah er sie an.


  »Ja.« Keine Silbe mehr hätte sie jetzt herausgebracht!


  »Mein Bienchen …« Er hob den Arm, der nicht mit dem Infusionsgalgen verbunden war. »Komm her.«


  Und sie … sie beugte sich über ihn. So dicht, dass ihre Lippen fast die seinen berührten.


  »Verzeih mir«, sagte er leise. »Ich war ein Trottel – damals. Und eigentlich bin ich’s jetzt noch. Wenn dieser Zusammenbruch nicht gekommen wäre …« Er brach ab.


  »Du sollst nicht so viel sprechen. Ruh dich aus.« Ihr Lächeln war voller Zärtlichkeit. Sie merkte es selbst nicht, denn sie wollte diesem Mann, der ihr einmal so wehgetan hatte, nicht mehr gut sein. Er hatte sie im Stich gelassen. Hatte sie verraten – wegen einer anderen. Er konnte nicht treu sein. Wollte wohl auch nicht nur einer gehören.


  Aber sie … sie hatte ihn geliebt. Über alles …


  Auf einmal begann das Kontrollgerät neben seinem Bett zu piepsen. Alarm! Herzstillstand!


  Sabine hatte das Gefühl, einen Albtraum zu erleben. Doch noch ehe sie Hilfe herbeirufen konnte, war Dr. Reubach auf einmal neben ihr. »Herzkammerflimmern.« Ihre Stimme war ruhig wie immer, als sie ihre Anweisungen gab.


  Sabine wusste nicht, was sie tat. Aber sie assistierte, half, den Patienten gemeinsam mit zwei Kolleginnen in den großen OP zu bringen, wo Thorsten noch in der nächsten Stunde operiert wurde.


  Hatte er je von einem Herzfehler gesprochen? Nein, sie erinnerte sich nicht. Aber er hatte stets gern – und auch oft ausschweifend gelebt. Jetzt bekam er die Quittung.


  Drei Tage, drei Nächte schwebte er in Lebensgefahr. Man informierte Carina, die Frau, die er heiraten wollte. Doch sie kam nur einmal kurz zu Besuch – und wandte sich rasch wieder ab. Nein, das hier war nichts für sie. Sie wollte Leben pur – und einen Mann, der ihr das alles bieten konnte. Wie gut, dass die Lüge mit dem Baby nicht publik gemacht worden war. Nur Thorsten wusste davon – und er hatte ihr die Schwangerschaft geglaubt!


  Als Carina die Klinik verließ, war für sie das Kapitel Thorsten Arnold abgeschlossen.


  Schwester Sabine wich nicht von Thorstens Seite. Sie hatte inzwischen tiefe Ringe unter den Augen, die Erschöpfung, die panische Angst, Thorsten wieder zu verlieren – diesmal an den Tod – zeichnete sie.


  Und dann, endlich, war die Krise vorüber. Thorsten würde leben dürfen!


  Obwohl jetzt keine Notwendigkeit mehr bestand, an seinem Bett Sitzwache zu halten, blieb Sabine bei ihm. Irgendwann jedoch forderte auch ihr Körper sein Recht, sie schlief ein.


  Es war schon Mitternacht, als sie erwachte, weil jemand zart ihre Hand streichelte. Thorsten hatte sich so weit wie möglich im Bett aufgerichtet und sah Sabine intensiv an.


  »Du bist da …« Sein Lächeln war voller Zärtlichkeit.


  »Ja …« Sie stand hastig auf. »Entschuldige … ich bin eingeschlafen.«


  »Macht nichts. Es ist schön, dich im Schlaf zu beobachten.«


  Es war, als wären die vergangenen Jahre nicht gewesen. Sie waren sich unendlich nahe. Da aber öffnete sich die Tür, und Sabines Kollegin Katja sagte: »Komm rasch, Sabine, Markus hat unendliche Sehnsucht nach dir. Ich kann ihn kaum noch zurückhalten. Er will dich sehen. Sofort.«


  Thorsten zuckte zusammen. Sie hatte einen anderen! Markus …


  Gleich darauf sagte er sich, dass das nur natürlich war. Er selbst hatte viele Frauen nach Sabine gehabt, hatte Carina sogar heiraten wollen. Idiot, der er war! Dabei wusste er es jetzt ganz genau: Er liebte nur eine – Sabine!


  »Du musst zu Markus, ja?« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Ist er der Grund, warum du damals gegangen bist?«


  Sabine nickte. »Ja. Ich wollte dich für mich, aber du … es gab Julia, Carla, Marion … Dieser Konkurrenz war ich nicht gewachsen.«


  »Du hattest Markus!«, hielt er ihr vor.


  »Nein. Da noch nicht. Markus ist …«


  Bevor sie etwas sagen konnte, flog die Tür auf, und ein kleiner Junge stürmte herein. »Will nicht mehr bei Katja sein! Mama – lieb!« Dabei strahlte er Sabine an.


  »Wer ist … Nein!«


  Er wusste, er durfte sich noch nicht aufregen. Und aufstehen durfte er auch nicht. Aber er konnte beide Arme ausbreiten und sie vorsichtig an sich ziehen.


  »Papa?« Markus griff ungeniert nach seinen Haaren.


  »Ja.« Thorsten sah Sabine an. »Ich bin dein Papa – und bald wird alle Welt es wissen!«


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Nora Darius


  Himbeerküsse mit Minze


  Romantische Kurzgeschichten


  www.dotbooks.de

OEBPS/Images/cover.jpeg





